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Der Kampf zwischen dem Anbeginn, Merlin und den Widerständlern der Zuflucht geht weiter.

Die Magier der Zuflucht haben einen sicheren Hafen erreicht. Der mythische Kontinent Talanis bietet ihnen Zeit, Atem zu schöpfen. Sie entdecken die Weiße Krypta, in der die Träger der besonderen Essenzstäbe zu Rittern der Zitadelle geweiht werden. Max, Alana, Nikki und – nach ihrer Rückkehr aus dem Immortalis-Kerker – Annora sind die ersten vier Streiter für die Zuflucht. Nun gilt es, die verbliebenen drei Stäbe zu finden, um den Widerstand gegen Merlin und den Anbeginn weiter zu stabilisieren.

Mit dem Untergang des Immortalis-Kerkers können Johanna und Kleopatra unbeschadet in die Zuflucht zurückkehren. Endlich sind Leonardo, Piero und seine Mutter wieder vereint. Merlin konnte eine weitere Niederlage beigebracht werden. Niemand ahnt jedoch, dass auch er im Verborgenen längst seine Ränke schmiedet.

Gleichzeitig erreichen Alex, Kyra, Artus und Kevin ihr erstes Ziel. Im alten Venedig müssen sie sich gegen Contessa Farnese und Mordred behaupten. Diese haben die Stadt eingeschlossen. Mit der Hilfe von Tyler können die Gegner besiegt und der erste Bewusstseinssplitter von Jen in das Memorium extrahiert werden. Ihre Reise geht weiter. Ty, den nichts mehr in der Vergangenheit hält, schließt sich ihnen an.
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Am Anfang war der Himmel.

Nun, ihr alle kennt bereits die Geschichte von !Nariba, der sein Knie verbrannte und aus der Asche den ersten aller Bäume schuf: !Kxare. Mächtig und weit, in seinem Schatten sollte fortan jeder Linderung finden.

Zahlreiche Legenden ranken sich um diesen ersten Baum, der die Gesellschaft der Kuyakunga begründete. Das Hexenholz wurde zu einem der drei magischen Eckpfeiler jedes Artefaktes. Handel und Diplomatie ließen mein Volk erblühen.

Bis die Gier, wie stets, das Schlimmste in den Menschen hervorbrachte. Als !Kxare litt und das Hexenholz versiegte, setzten sich ganze Armeen in Gang. Über Steppen und durch Wälder kamen sie auf den Kontinent und näherten sich unserem Reich, um sich alles zu nehmen.

Doch selbst in größter Not gewährte !Kxare jenen Schutz, die ihn am dringendsten benötigten. Jene, die wie feiner Wüstensand dem Wind ausgeliefert über die Steppe wirbelten.

Dadurch begründete sich eine neue Form unserer Gesellschaft, die weit in die Zukunft getragen wurde. Und so wurden wir Teil eines uralten Mythos, der eines Tages darüber entscheiden wird, ob die große Dunkelheit über uns alle kommt.




1. Wind über der Steppe
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Etwas ging katastrophal schief.

Alex spürte, wie der Druck zunahm. Als stemmte sich ihr Ziel dagegen, dass sie durch die Zeit hindurch dort materialisierten. Kevin, der den Zeitring am Finger trug, brüllte auf. Er zuckte, schüttelte sich. Doch er ließ nicht los. Sie bildeten eine Einheit und würden das bis zu ihrem Ziel auch bleiben.

So der Plan.

Im nächsten Augenblick war es Kyra, die schrie. Sie verschwand, als habe ein Magier mit den Fingern geschnippt. Kurz keuchte Artus auf und war ebenfalls fort. Die Dunkelheit schien sie mit gewaltigen Augen zu betrachten, erkannte sie als Eindringlinge, die nicht hier sein sollten. Zeit war kostbar. Niemand durfte ungestraft mit ihr spielen.

Alex’ Finger lösten sich von Kevin.

Er war alleine.

Noch einmal waberte die Schwärze auf, dann flog er auch schon zwischen dichtem Gestrüpp hindurch. Es roch nach feuchtem Laub und Erde, in der Ferne erklang das Rascheln aufgescheuchter Tiere. Über ihm stoben bunte Vögel davon. Mit einem dumpfen Laut schlug Alex auf dem Boden auf.

»War das beim ersten Mal auch so?«, fragte Jen.

Ihr durchscheinender Körper materialisierte neben ihm. Er spürte, wie sich das Memorium um seinen Hals leicht erwärmte. Das magische Artefakt an der Halskette war die Heimat des ersten Geistessplitters von Jen. Endlich konnte er sie wieder sehen, mit ihr reden, ihre Präsenz spüren.

»Nein«, krächzte er. »Eigentlich sollte die Sache deutlich entspannter vonstattengehen.«

Im Reflex tastete er nach seinem Essenzstab, der natürlich nicht am Gürtel hing. Abgesehen von Artus’ Excalibur existierten die magischen Stäbe nur noch in der Vergangenheit. Oder als Noxanith-Varianten bei Merlin und seinen Jüngern. Die Stäbe der Macht gehörten in eine Sonderkategorie.

»Sieht aus wie ein Urwald.« Jen sah sich neugierig um.

»Kannst du eigentlich riechen?«, fragte Alex.

»Alleine nur sehen und hören. Aber wenn du einen Geruch wahrnimmst, erreicht der auch mich.« Sie ging in die Hocke und ließ ihre Handfläche einige Zentimeter über der Erde schweben. »Ich fühle etwas.«

Alex kam wieder in die Höhe. Er ging in Abwehrstellung, dazu bereit, jederzeit einen magischen Schutz aufzubauen. Doch es kam zu keiner Attacke. »Ich sehe schon einen Großwildjäger in Khaki-Uniform auf einem Elefanten heranreiten.«

»Du schaust zu viele Filme.«

»Wir haben 1840, da war das bestimmt gar nicht so unüblich. Je nachdem, wo wir sind.« Zugegeben, er wusste recht wenig über die Geschichte, geschweige denn die magische. »Warum können wir nicht einfach irgendwo ankommen, durchmarschieren und wieder abhauen.«

Er warf einen Blick auf sein Wisperarmband, das bereits die Kontaktsymbole für Artus, Tyler, Kevin und Kyra enthielt. Er fokussierte sich nacheinander auf die Freunde, doch es kam kein telepathischer Kontakt zustande.

Jen schwebte neben einem Baum, der von seiner Form an einen Affenbrotbaum erinnerte, und sah schöner aus denn je. Ihr Gesicht leuchtete, in ihren Augen lag ein energetisches Funkeln, das jeder Amazone zu Ehren gereicht hätte. Er sog ihren Anblick ein, wie ein Verdurstender in der Wüste. Wie gerne hätte er sie jetzt in eine Umarmung gezogen.

»Ich auch.« Sie lächelte.

Für einige Sekunden gab es nur die Geräusche der Tierwelt ringsum.

»Erinnerst du dich daran, wer wir in dieser Inkarnation waren?«, fragte Alex schließlich.

Jen schüttelte den Kopf. »Da ist gar nichts. Wir können nur hoffen, dass wir es überhaupt bis zum Ziel geschafft haben. Könnten die anderen zeitlich abgedriftet sein?«

»Keine Ahnung. Dieser dämliche Zeitring gehört in von Thunebecks Noxanith-Schredder, wenn du mich fragst.« Alex sah sich suchend um und kam zu dem Schluss, dass er von hier unten nicht einmal die Richtung festlegen konnte, in die sie sich schlagen sollten.

Er ließ seinen Finger durch die Luft wandern und erschuf aus bernsteinfarbener Essenz das notwendige magische Symbol. »Gravitate Negum.«

Der Wall würde in wenigen Jahren erschaffen werden, doch bis dahin floss die Essenz ungehemmt. Er nahm auch kein Essenzecho wahr, keinen Geruch. Es war die simple Art der alten Magie in einer rauen, einfachen Zeit.

Der Zauber ließ ihn in die Höhe gleiten, und durch leichtes Austarieren der Richtung landete Alex in den Baumwipfeln. Einen Fuß auf einen stabilen Ast gestellt, stützte er sich gegen den Stamm.

Vor ihm breitete sich das Blätterdach des Dschungels aus. Wie eine Ebene aus Grün, die dazu einlud, über sie zu flanieren. Ein Gefühl der Freiheit durchströmte ihn, als er tief die Luft in die Lunge sog.

In Blickrichtung saß ein Vogel neben einer kelchförmigen Blüte und stieß immer wieder mit dem Schnabel hinein.

»Also, verdursten werden wir schon mal nicht«, sagte Alex.

»Schau, dort vorne.« Jen deutete in Richtung Horizont, wo an einer Stelle etwas Großes im Dschungel gelandet zu sein schien. Äste waren zur Seite gedrückt worden oder abgebrochen.

»Könnte das ein Artus-Komet gewesen sein? Er ist ja ein Trampel, das würde zu ihm passen.«

Jen seufzte. »Schauen wir einfach nach.«

Er wollte sich abstützen und zum Ziel schweben, doch sobald er über die Baumgrenze hinausstieß, legte sich ein Gewicht auf seinen Körper und drückte ihn herab. Es blieb also nur die deutlich langsamere Möglichkeit, sich am Boden fortzubewegen.

Alex glitt hinab. Jen machte weiter auf Schwebemaid und begleitete ihn als durchscheinende Projektion eine Armeslänge über der Erde. Das war tückisch. Denn während sie einfach durch Geäst hindurchschwebte, knallten ihm die Zweige gegen das Gesicht, wenn er nicht achtgab. Was leider oft geschah.

Aus der Baumkrone heraus war die Entfernung überschaubar gewesen, am Boden zog sich das Ganze hin. Er musste über umgefalle Baumstämme klettern, nutzte Schlingpflanzen, um über kleine Abgründe zu gelangen, und wich einer ziemlich großen Schlange aus, die in der Sonne döste.

Nach einer guten Stunde erreichten sie die Lichtung. Sofort wurde deutlich, wie sie entstanden war. Auf dem Boden lag ein grauer, leicht geschuppter Körper.

»Kyra.« Alex ging neben ihr in die Knie. »Kannst du mich hören?«

Er führte einen Agnosco-Zauber aus, um den Grund für ihre Bewusstlosigkeit herauszufinden. Doch da war nichts.

»Wieso ist sie in ihre Ursprungsgestalt gewechselt?«, fragte Jen. »Das ist doch gefährlich. Gerade in der Vergangenheit.«

»Keine Ahnung. Das ergibt so wenig Sinn wie ihre Bewusstlosigkeit.« Er hätte einfach prophylaktisch einen Sanitatem Corpus ausgeführt, doch ohne Essenzstab konnte er nichts tun.

»Wir benötigen Excalibur«, sagte Jen. »Andernfalls kommen wir hier nicht weiter. Wenigstens verschlechtert sich ihr Zustand nicht.«

»Soweit wir wissen.«

»Sie liegt schon länger hier und atmet gleichmäßig«, merkte Jen an. »Ich glaube nicht, dass der Sturz verantwortlich ist. Etwas Magisches hält sie in diesem Zustand.«

Erneut erklangen die Geräusche des Waldes. Doch dieses Mal mischte sich etwas anderes hinzu. Geäst schwang beiseite, Laub raschelte.

Im nächsten Augenblick sprangen Krieger auf die Lichtung. Sie trugen Kleidung aus einfachem Stoff, Stiefeln und geschnürtem Leder. Ihre Muskeln traten dick hervor, die Essenzstäbe glühten.

Ihr grimmiger Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie nicht erfreut über den Besuch waren.




2. Missverständnisse
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Während die kämpferische Geste der erhobenen Stäbe unmissverständlich war, konnte man das für die Worte der Krieger nicht sagen.

Glücklicherweise trugen sie eng anliegende Halsketten, die mit Bernsteinen geschmückt waren. Eine exotische Form der Kontaktsteine?

»Wer hat euch geschickt?!«, herrschte sie ein breitschultriger Mann mit wütend funkelnden Augen an.

Er besaß ein altersloses Gesicht, war schlank mit breiten Schultern. Sein Körper glich einer gespannten Bogensehne, schien ständig zum Kampf bereit. Das schwarze Haar fiel ihm in Rasterlocken bis auf die Schulter, farbige Bänder waren darin eingewoben. Sein weißes Schnürshirt spannte sich über den Muskeln.

»Wir kommen in Frieden«, begann Alex mit dem ungefährlichsten Satz. »Niemand schickt uns. Ich bin Alexander, und das ist Jennifer.«

Der Fremde blickte mit gerunzelter Stirn auf Jen, versuchte wohl einzuschätzen, ob sie eine Gefahr darstellte.

»Ich bin Ki’la«, erklärte er. »Ihr befindet euch unerlaubt auf dem Gebiet der Kuyakunga.«

Alex unterdrückte seine Verblüffung. Von diesem Volk hatte er bereits gehört. Nach ihrer Versöhnung hatte sein Bruder Andeutungen gemacht. Er konnte nicht viel sagen, weil ein magisches Tattoo ihn, Madison und Jason davon abhielt, Details zu offenbaren. Es war ihm lediglich gelungen, ›Kuyakunga‹ und ›Hexenholz‹ zu nuscheln. Danach hatten Kopfschmerzen bei ihm eingesetzt.

Immerhin, dass Alfie und seine Freunde damals lebendig von ihrer Mission zurückgekehrt waren, musste doch als gutes Zeichen gewertet werden.

»Welche Macht schickt euch?!«, forderte Ki’la zu wissen. »Und was habt ihr mit dieser Kreaturen zu schaffen?« Der Kuyakunga nickte in Richtung der schlafenden Kyra.

»Sie ist unsere Freundin«, sagte Jen.

»Ihre Aura ist alt und verdorben, der Odem eines längst vergessenen Zeitalters haftet ihr an.«

»Ja, die Sache mit den Vorurteilen.« Alex stellte sich schützend vor Kyra. »Niemand entscheidet sich dafür, wie er geboren wird. Sie hat bewiesen, dass sie auf unserer Seite steht. Wieso ist sie bewusstlos?«

Ki’las Wangen traten hervor. Doch kurz darauf entspannte sich sein Körper. Er gab den anderen ein Zeichen, sie ließen ihre Essenzstäbe sinken. »Wie unsere Botschafter bereits verkündeten, kämpfen wir mit Problemen. Deshalb wurden viele von ihnen gefoltert oder gar getötet. Wir können momentan kein Hexenholz liefern. Und hier«, dabei deutete er auf Kyra, »seht ihr auch, weshalb.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Jen. »Was hat das mit Kyra zu tun.«

»Es ist ein Rätsel von vielen. !Kxare ruft seinen Schmerz in die Welt, er brennt in unseren Träumen. Doch niemand weiß, warum. Etwas hat das Gleichgewicht zerstört. Und ohne den ersten aller Bäume verwelken auch die übrigen, Magie entartet. Bald wird es kein Hexenholz mehr geben. Verkündet das euren Herren!«

Alex stöhnte genervt auf. »Niemand hat uns geschickt. Wir sind keine Spione oder Krieger.«

»Das glaube ich dir sogar«, sagte Ki’la trocken. »Falls ihr es seid, wird euer Herr euch sicher aufgrund der Unfähigkeit bestrafen. Doch was sucht ihr dann hier?«

»Also, das ist kompliziert«, erwiderte Alex. »Wäre es möglich, an einem gastlicheren Ort darüber zu sprechen. Außerdem bräuchte Kyra Hilfe. Und irgendwo hier müssten noch drei weitere unserer Freunde herumgeistern.«

»Drei«, sagte Ki’la. »Nun, zwei davon sind bereits unsere Gäste.«

Er gab einer Kriegerin einen Wink, die in der eigenen Sprache einen Zauber wirkte. Kyras Körper erhob sich vom Boden. Flankiert von den Kriegern folgte Alex mit Jen Ki’la. Dieser bildete die Spitze und schien keinerlei Angst zu haben, ihnen als Fremden seinen Rücken zuzuwenden. Entweder waren in seinem Hemd spezielle Sicherungen eingebaut, oder sie waren stets im Visier eines möglichen Kraftschlags.

Der Illusionierungszauber von Venedig war längst aufgehoben, und Alex trug Jeans, Turnschuhe und Hoodie der Zukunft, was jedoch niemand zu interessieren schien. Auch Jen hatte sich diese Kleidung gewählt, aber vermutlich war ihre Erscheinung variabel. Kyra schwebte im typisch geschlechtslosen Grau ihres Wechselbalg-Körpers zwischen Gestrüpp hindurch.

Bereits nach wenigen Minuten erreichten sie einen schmalen Pfad, der durch das dichte Unterholz führte. Während die Sonne hoch am Himmel stand, herrschte hier unten Dämmerlicht. Der Geruch von feuchter Erde und Fäulnis war allgegenwärtig. Wasser tropfte von Blättern herab zur Erde, Schatten huschten durch das Grün. Das Leben war überall. Ebenso der Verfall.

Schweigend erreichten sie nach einer gefühlten Stunde und mehreren Wechseln zwischen verschiedenen Wegen ihr Ziel. Der letzte Pfad endete abrupt. Vor ihnen lag etwas, das Alex’ Atem stocken ließ.

Die Häuser der Kuyakunga waren in die Wipfel der Bäume gebaut. Hängebrücken verbanden die einzelnen Plattformen. Er sah Kinder, die leichtfüßig auf den Geländern herumtanzten oder sich an Lianen schwangen, ältere Männer und Frauen, die am Rand saßen und Pfeife rauchten oder einfach miteinander plauderten. Hier schien es nirgendwo Armut zu geben, die Gesellschaft wirkte stabil und kraftvoll. Hier und dort erkannte er Bernsteinelemente oder undefinierbare Apparaturen. In magischer Hinsicht waren die Kuyakunga eindeutig eine Hochzivilisation.

Ihr Eintreffen sorgte dafür, dass alle anderen sie mit großen Augen anstarrten. Ein Schatten schien auf das friedliche Idyll herabzusinken. Das Kinderlachen verstummte, Eltern scheuchten ihren Nachwuchs in die Hütten.

Es schmerzte Alex, dass sie dafür verantwortlich waren. Alles, was er wollte, war Jens zweiter Seelensplitter. Dann würden sie verschwinden und die Kuyakunga wieder sich selbst überlassen.

Eine junge, aufgebracht dreinblickende Frau kam herbeigeeilt.

Überhaupt war dies anscheinend das Standardgesicht der Krieger und Kriegerinnen.

»Ro’li«, sagte Ki’la. »Was ist geschehen?«

»Sie sammeln sich. Es ist eine riesige Armee.«

»Wer?«

»Königshäuser Europas«, sagte sie kurz angebunden. »Aber ich habe auch Kriegselefanten aus Indien entdeckt.«

»Eine Allianz.« Ki’las Fassade bröckelte, er wirkte schockiert. »Dem sind wir nicht gewachsen. Nicht ohne die Hilfe !Kxares.«

»Wir sind mitten in einem Krieg gelandet.« Alex realisierte erst kurz darauf, dass er laut gesprochen hatte.

»Der Rat wird euch prüfen«, sagte Ki’la. »Noch bleibt endgültig zu beweisen, dass euer Auftauchen zufällig geschah. Genau jetzt.«

»Spione?« Ro’li warf Alex einen mörderischen Blick zu. »Welche Art der Magie hat sie direkt in das Herz unseres Reiches getragen?!«

»Ein dummer Zufall.« Er dachte gar nicht daran, sich eine weitere Blöße zu geben. »Aber das lässt sich bestimmt aufklären.«

»Falls ihr mit den Armeen zusammenarbeitet, ...«

»Tun wir nicht.«

»... werdet ihr nicht lange genug leben, um euch einen Ausweg zu erlügen.«

Alex seufzte innerlich. Wie sollten sie beweisen, dass sie eben nicht mit den Feinden der Kuyakunga zusammenarbeiteten? Es mussten natürlich auch ausgerechnet europäische Fürstenhäuser sein. Gut, die waren es ja ständig gewesen.

»Ihr bräuchtet einen vernünftigen Schutz, der das alles hier vor der Außenwelt verbirgt«, sagte Alex.

Immerhin, sobald der Wall bestand, würden die Kuyakunga vor Nimags oder irgendwelchen Streitmächten sicher sein. Und das zukünftige Sicherheitskonzept funktionierte bestens.

»Sag uns nicht, was wir zu tun haben!«, blaffte Ro’li.

»Hey. Nicht eure Feinde«, wiederholte er.

Ein Rauschen erklang, nur Sekunden bevor ein wütender Tyler mit ausgebreiteten Essenzschwingen auf sie herabschoss und zum direkten Angriff auf die Krieger der Kuyakunga ansetzte.




3. Die Nebel von Avalon
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So also fühlte es sich an, in einer menschenleeren Stadt auf dem Dach eines Hauses zu sitzen und den Mond zu betrachten.

In der Ferne verschwand soeben die abgebrochene Spitze des Eifelsturms im Nebel. Sie würde nicht zurückkehren. Nichts kehrte jemals zurück.

»Uns läuft die Zeit davon.« Chloe betrachtete machtlos, wie das Gerippe eins wurde mit der grau-weißen Wand.

»Denkst du, sie arbeiten daran, uns zu helfen?« Clara strich sich eine Strähne des dunklen Haares aus der Stirn. In diesem Augenblick wirkte sie wieder wie der Bücherwurm, der sie einst gewesen war.

Längst war sie auch Abenteurerin, Kriegerin, Teil der Schattenfrau und darüber hinaus sowieso eine der besten Magierinnen, die Chloe kannte.

»Vorausgesetzt sie wissen überhaupt, dass hier alles zusammenbricht«, erwiderte sie. »Als Alex über die Brückenverbindung nach Antarktika zurückgekehrt ist und Artus kurz darauf hinterher, gab es hier noch keine Probleme.«

»Sieht man davon ab, dass jede lebende Seele tot am Boden lag«, konterte Clara.

Der Weg in Morganas Splitterreich war eine letzte Möglichkeit gewesen, Antworten zu finden. Hier, unter dem Herrenhaus, lag die Bibliothek von Camelot. Das Überbleibsel des alten Königreichs. Doch jetzt saßen sie hier fest. Ohne Verbindung zu ihren Freunden, den Unsterblichen oder überhaupt irgendwem.

Morgana hatte ihren Geist in Trance versetzt und zumindest herausgefunden, dass die Welt noch existierte. Antarktika allerdings war gefallen. Der Kontinent wurde vom Anbeginn beherrscht und die Zitadelle erschüttert. Die Magie fand neue Strukturen, alte Magie verging. Ein Splitterreich nach dem anderen fiel dem Chaos anheim.

Morganas Kraft und die Macht der Sigile hielt alles hier stabil. Bisher. Seit einigen Tagen breitete sich jedoch der Nebel aus.

»Wie soll man gegen etwas kämpfen, das jeder Magie widerstehen kann«, fragte Clara.

»Höre ich da etwa Trübsinn?«, neckte Chloe.

»Ich erinnere mich da an eine gewisse Magierin, die zur Erinnerung an alte Zeiten unbedingt ein Lagerfeuer entzünden und Marshmallows hineinhalten wollte.«

»War es nicht schön?«

»Sieht man davon ab, dass die Winzlinge es bemerkt haben und schließlich alle rings um uns herum saßen.« Clara schürzte die Lippen. »Am Ende war ein Vorhang angekokelt.«

Chloe lachte leise. »Man kann nicht immer auf Nummer sicher gehen. Das Leben besteht aus einem Risiko nach dem anderen.«

»Mag sein«, sagte Clara. »Aber nach all den Rückschlägen, Kämpfen und Risiken wäre ein wenig Stabilität ganz nett.«

»Ich fürchte, das ist jetzt vorbei.« Chloe blickte wieder in Richtung der Nebelwand.

Wind kam auf und ließ ihre neongrünen Haare flattern. Mit ihrem punkigen Style, den fingerlosen Handschuhen und Boots passte sie kein Stück in das alte London. Andererseits machte genau das für sie den Reiz aus.

Nachdem sie dem Bann des falschen Glücks entkommen war, überfielen sie noch heute Albträume. Die Erinnerung an Schreie, Tränen und blutige Körper. Blicklose Augen alter Freunde, die durch Verrat gefallen waren. Das Castillo, wie Merlin es dem Erdboden gleichgemacht hatte. Chris, der sie des Nachts besuchte und schweigend beobachtete, aber nie auf Fragen reagierte – bis sie mit tränenüberströmtem Gesicht realisierte, dass es nur eine Erinnerung war.

»Wir sollten zurückkehren und Morgana die schlechte Nachricht überbringen«, sagte Clara.

Chloe schüttelte die trüben Gedanken ab. Das Hier und Jetzt besaß Bedeutung, nichts sonst. Sie fokussierte sich auf das einzig Gute in diesem schrecklichen Chaos. Ihr Bruder war am Leben und in Sicherheit. Sich sein Gesicht vorzustellen, sein neues Leben, gab ihr Kraft.

Sie glitten gemeinsam zu Boden.

Chloe erinnerte sich noch gut an ihren ersten Besuch hier im Splitterreich. Er lag eine gefühlte Ewigkeit zurück. Damals hatte der getötete Wechselbalg, der zuvor Gryff das Leben geraubt hatte, sein Unwesen getrieben. Jen wäre beinahe wegen des Tragens von Hosen verhaftet worden, und einer der Winzlinge hatte die Wahrheit offenbart. Er war Gryff. Magier, die mit einer der speziellen Waffen getötet wurden, starben nicht nur. Ihr Sigil fand außerdem keinen Erben. Es kam hierher und manifestierte sich in menschlicher Form.

So viele waren es mittlerweile.

Morgana schützte sie und wurde gleichzeitig von ihnen beschützt. Ein Splitterreich, in dem der Wall keine Wirkung besaß. Dazu Sigile, die ihre Kraft stützten. Vermutlich war das der einzige Ort, an dem Merlin schwächer war als Morgana.

Sie schlenderten durch die Gassen in stillem Schweigen. Verbunden durch gemeinsame Vergangenheit und die Narben von Menschen, die gegen ihren Willen dazu gebracht worden waren, für das Böse einzutreten.

Die Schattenfrau. Clara.

Die Jüngerin Merlins. Chloe.

Es war traurig und gab doch Hoffnung. Denn sie hatten ihren Weg zurückgefunden.

Irgendwann tauchte das Herrenhaus vor ihnen auf. Hinter den Fenstern brannte warmes Licht. Wärme, an einem sonst kalten und nebligen Ort.

Die Tür wurde bereits geöffnet, als sie das hüfthohe, schmiedeeiserne Tor des Gartens öffneten. Morgana stand im Türrahmen. Sie war jung, trug ein gegürtetes Gewand und Lederschuhe. Das lange dunkle Haar fiel ihr bis zu den Hüften. »Es ist also schlimmer geworden?«

Chloe nickte. »Bei dieser Geschwindigkeit bleiben uns nur noch wenige Tage.«

Sie traten ein. Das Tor fiel hinter ihnen ins Schloss und sperrte die Dunkelheit aus. Erst jetzt merkte Chloe, wie ihr die Stadt zusetzte. Alles war leer, kalt und tot.

»Ich habe mir das alles von oben angesehen«, sagte Morgana. »Natürlich nicht in Person, das ist zu gefährlich. Aber mein Geist konnte die Struktur erfassen. Wir stehen im Zentrum. Das Haus wehrt sich gegen die Vernichtung. Doch es wird nicht ewig so weitergehen.«

»Konntet ihr eines der Probleme lösen?«, fragte Clara.

Morgana seufzte. »Ein Becken im alten Thronsaal vermag das Wasser zu reinigen. Aber die Ernte aus dem Garten stirbt ab. Die Nahrungsmittel reichen für einen guten Monat.«

Womit sie zumindest weder verhungern noch verdursten würden. Der Nebel würde sie zuvor verschlingen. Zusammen mit dem Herrenhaus und jedem Überbleibsel von Camelot.

»Können die Sigile uns nicht schützen?«, fragte Clara.

Morgana wiegte den Kopf skeptisch von einer Seite zur anderen. »Das werden wir erst wissen, wenn es soweit ist. Allerdings sprechen wir hier nicht von einer gewöhnlichen Attacke. Es ist der Übergang in den Nicht-Raum. Da hilft uns auch kein noch so starker Schutz. Ich habe bereits meinen Geist ausgeschickt und nach Hilfe gerufen. Doch bisher hat niemand geantwortet. Ehrlicherweise gehe ich davon aus, dass ich keinen erreichen werde. Die Barriere zwischen den Welten ist ein zu großer Abgrund. Und von den Wesen, die durch alle Reiche lauschen, ist niemand mehr übrig.«

»Verstanden.« Chloe deutete mit dem Daumen in Richtung Keller. »Also steht eine weitere Recherche-Session an. Vielleicht kann Talid uns wieder Tee und Kaffee bringen.«

Die gute Seele des Herrenhauses war wie ein zweiter Schatten stets dort, wo etwas benötigt wurde, und versorgte sie mit Getränken und Nahrung.

Clara grinste breit. »Der Lehnsessel ist gemütlich, ich kann zwischen den Büchern schlafen.«

Sie wandten sich der Treppe zu.

»Aber dieses Mal setzt du dich nicht erneut auf den Thron«, mahnte Morgana. »Wir beschränken uns auf die Bibliothek.«

Chloe beschränkte sich auf ein Lächeln und zwinkerte der alten Lady zu.




4. Die Ankunft
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Ein Feuer prasselte im Kamin.

Chloe stellte sich die Reaktion einer modernen Bibliothekarin vor, die ihre Bücher in der Nähe von offenen Flammen sah. Damals war das eindeutig noch entspannter gewesen.

Während sie hier unten saßen, vergrub sich Clara meist in Bücher. Sie war fasziniert von der Sprache, alten Zaubern und der Denkweise vergangener Zeiten. Die Bibliothek war etwas Besonderes. Die meisten der alten Symbole waren längst überholt oder nutzlos geworden. Wer wollte heutzutage noch einen Drachen adoptieren?

Die alten Autoren hatten jedoch stets einen Großteil ihrer Gedanken mit einfließen lassen. Das Geschwafel bereitete Chloe allzu oft Kopfschmerzen. Bedauerlicherweise geschah es auch immer wieder, dass sie über das beruhigende Geräusch der prasselnden Flammen einschlief.

Ganz anders Clara. Sie besaß einen messerscharfen Verstand und konnte sich stundenlang konzentrieren.

»Diese Idioten haben Jahre darauf verschwendet, gewöhnliche Materialien in Bernstein verwandeln zu wollen.«

»Nicht Gold?«, hakte Chloe nach.

»Gold, Silber – das ganze Zeug war ihnen völlig egal. Damals waren Bernsteine kostbar. Und zwar die reinen, die in der Lage sind, so viel Magie wie möglich zu speichern.« Clara schlenderte auf und ab, hielt das aufgeschlagene Buch mit der linken Hand geöffnet. »Und hier gibt es Abhandlungen über schwarzen Bernstein, roten Bernstein, den legendären grünen Bernstein und ….«

»Kann uns irgendwas davon helfen?« Sie musste Clara immer wieder auf das eigentliche Thema zurückbringen.

»Das weiß ich erst, nachdem ich es gelesen habe.« Sie rieb sich müde die Augen. »Aber ich glaube nicht, dass Morgana hier eine geheime Quelle an Bernsteinen besitzt. Und selbst wenn …«

»Könnten uns die Sigile helfen?«, fragte Chloe und setzte sich auf. »Immerhin produzieren sie Essenz. Lassen wir diese vollständig in Bernsteinspeicher fließen, könnten wir damit das Herrenhaus schützen.«

Clara stoppte in ihrem Gang. Sie legte das Buch beiseite und warf Chloe einen fragenden Blick zu. »Du denkst nicht, dass wir den Nebel aufhalten können?«

»Seit der Wall vollständig erschaffen ist, vergehen die Splitterreiche. Die Apparatur unter Paris ist zerstört, damit gibt es keinen Anker mehr für Dark London. Wir haben gesehen, was hier passiert ist.« Sie machte eine allumfassende Armbewegung, die das gesamte Reich einschloss. »Das hier ist nur noch ein Gerippe, wie es der Eiffelturm gewesen ist. Dieser Nebel ist zu mächtig. Wie sollen wir etwas Derartiges aufhalten?«

»Du willst dich darauf konzentrieren, das Haus zu stabilisieren?« Clara dachte kurz darüber nach. »Es transportieren?«

»Warum nicht?«

»Weil wir keinen Anker besitzen, keine Verbindung, nicht ansatzweise genug Macht.«

»Dann gäbe es nur noch einen Ausweg«, sagte Chloe: »Wir benötigen einen Riss, eine Passage, um zu fliehen. Andernfalls war es das. Du hast doch selbst erlebt, was magische Gewalten anrichten können.«

Sie wusste, dass Clara die Erinnerungen ihrer bösen Seite in sich trug. Die Schattenfrau hatte mit der Macht der Sigilsplitter Iria Kon ausgelöscht und viele weitere Reiche. Die Geschichte war voll gleichartiger Taten.

»Vermutlich hast du recht«, sagte Clara schließlich. »Wir haben drei Ansätze. Stoppen des Nebels, beschützen des Herrenhauses oder eine Passage, um alle zu retten. Wenn wir fliehen, verlieren wir allerdings all das hier.« Sie deutete nach oben. »Das Haus, die Bibliothek, den Thronsaal.«

»Du willst ja nur wieder auf den Thron.«

»Das Ding ist so was von unbequem.« Chloe winkte ab. »Kein Wunder, dass all die damaligen Könige so früh gestorben sind. Wenn ich ständig auf so einem Teil sitzen müsste, wäre ich auch mit dreißig erledigt.«

»Dann sollten wir …«

Aufstöhnend brach Chloe in die Knie. Ein stechender Schmerz tobte hinter ihrer Schläfe.

»Hey, was ist los.« Clara warf das Buch auf den Tisch und war mit einem Satz bei ihr.

»Es schmerzt. Wie Nadeln in meinem Kopf.« Sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. »Ich kenne dieses Gefühl. Aber damals habe ich es gemocht.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Clara.

»Wir müssen nach oben zu Morgana. Merlin ist hier.«

»Was?! Bist du sicher?«

»Glaub mir, ich kenne das Gefühl. Er hat einen Schattensprung absolviert, und er ist nicht alleine.«

Ohne auch nur eine Sekunde zu warten, rannte Chloe durch die Bibliothek. Der Kopfschmerz ebbte glücklicherweise wieder ab. Sie taumelte noch einmal, dann war alles gut. Ob das noch länger so bleiben würde, hing allerdings davon ab, was Merlin hier wollte.

»Wo ist Morgana?«, fragte Clara Talid, die gerade das Essen für die Winzlinge zubereitete.

»Sie befindet sich in Trance«, erwiderte die gute Seele des Hauses. »Um Hilfe zu suchen.«

Chloe traf innerhalb von Sekunden eine Entscheidung. »Wir müssen noch einmal weg. Sag ihr, dass Merlin hier ist. Was er auch vorhat, wir finden ihn.«

Clara setzte zu einem Protest an, doch Chloe stürmte bereits in die Nacht. Sie musste nicht zurücksehen, denn sie vernahm Claras Schritte direkt hinter sich.

Mit jedem Meter hinein in die kalte Nacht kehrte auch die Wut zurück. Nein, der Hass. Auf Merlin, den Sklavenhalter. Er hatte seine neue Version der Geschichte mit dem Blut ihrer Freunde geschrieben.

Doch hier besaß er keinen Zugriff auf den Wall. Er war ein simpler Magier, ohne jede besondere Fähigkeit. Sie konnte ihn besiegen und den Albtraum beenden. Ein für alle Mal.

»Warte! Wo willst du hin?« Clara schloss keuchend auf.

»Ich spüre ihn«, sagte Chloe. »Vermutlich ein Überbleibsel meiner … Gefangenschaft. Wir waren verbunden, bis in die tiefste Seele. Normalerweise kann niemand den Pakt des falschen Glücks lösen.«

Sie wob einen Gravitate Negum und stieg in die Luft. Vorbei an Hausfassaden, über Dächer hinweg im diffusen Licht des Mondes. Kein Stern war zu sehen hinter der dichten Nebelwand, selbst Tageslicht drang nur noch gedämpft bis hierher vor.

»Wir können ihn nicht einfach angreifen!«, rief Clara.

Der Wind zerzauste ihre Haare, als habe jemand einen Ventilator direkt vor ihrem Gesicht aktiviert.

»Oh doch.« Chloe lächelte böse. »Genau das können wir. Endlich. Er hat einen Fehler begangen. Dieses Splitterreich ist der letzte verbliebene Ort, an dem er angreifbar ist.«

Was zu der Frage führte, warum er überhaupt hier war.

Sie ging in einen Sinkflug über und kam sanft auf einem Hausdach auf. Clara folgte neben ihr. Sie pirschten sich an den Rand des Daches.

Direkt unter ihnen stand Merlin in einer Gasse. Eliot Sarin war bei ihm, hielt die Arme erhoben, um jederzeit einen Zauber zu weben. Er trug einen Noxanith-Essenzstab. Jemand war bei ihnen, eine Frau. Sie mochte in den Fünfzigern sein, besaß schulterlanges Haar und war in eine modische Bluse und eine Stoffhose gekleidet. Auf ihrem Gesicht lag der typische, glückselige Ausdruck einer Jüngerin.

»Was für ein schöner Ort«, hauchte sie.

Eliot nickte. »Und welch eine Chance.«

»Dank dir, Jessica.« Merlin wirkte zufrieden. »Und wir kommen gerade noch rechtzeitig. Nicht auszudenken, wenn die Wahrheit mit dem Splitterreich untergegangen wäre. Ich wusste doch, dass diese alte Krähe nicht umsonst all das hier am Laufen hält. Gehen wir.«

Das ungleiche Trio setzte sich in Bewegung.

Über die Hausdächer folgten sie ihnen.




5. Der gefallene Engel
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Die Reaktion der Krieger vom Stamm der Kuyakunga erfolgte gedankenschnell.

Tylers Angriffsflug verwandelte sich in einen Sturz. Wie ein eingespieltes Team wechselten die Kämpfer ihre Position und nutzten ihre Essenzstäbe. Einer von ihnen, eine Narbe lief von oben nach unten quer über sein Auge, neutralisierte die Flügel. Eine weibliche Kriegerin glitt schnell wie ein Raubtier zwischen die Büsche. Sie ließ Tyler sanft zu Boden gleiten.

»Ihr wirkt wie ungelenke Kinder«, kommentierte Ki’la. »Ich beginne zu glauben, dass ihr tatsächlich nicht mit bösen Absichten hierhergekommen seid.«

Anders gesagt: Er hielt sie für dumm. Das war doch gar nicht so schlecht, fand Alex. Immerhin sahen die Kuyakunga dann keine Gefahr in ihnen.

Ihm war allerdings etwas aufgefallen: Die Krieger bewegten sich wie ein Schwarm Raubtiere, jeder schien vorauszuahnen, was der andere vorhatte. Obendrein trugen sie alle Tattoos, wie Alex sie auch an Alfie, Madison und Jason bereits gesehen hatte. Jen hatte eine Vermutung geäußert, nachdem sie die drei in Aktion erlebt hatte. Kommunizierten sie telepathisch?

Einstweilen stellte er die Frage zurück und trat zu Tyler, der ein wenig zerrupft wirkte. Darüber hinaus war aber lediglich sein Ego verletzt. »Bist du in Ordnung?«

»Wo ist mein Onkel?«

»Das ist dann wohl ein Ja. Wir wissen es noch nicht. Kyra ist nicht wach zu bekommen.«

»Es gibt noch einen Zweiten wie dich«, sagte Ki’la und deutete dabei auf Tylers Blondschopf.

»Damit kommen wir der Sache wohl näher.«

Ty erwiderte den grimmigen Blick, den die Raubtierkriegerin ihm zuwarf.

»Wir kontrollieren jetzt unseren jugendlichen Drang nach Faustkämpfen und gehen weiter«, bat Alex.

»Du bist nicht viel älter als ich«, sagte Tyler.

»Diese Jahre machen trotzdem einen großen Unterschied.« Er schob ihn voran. »Weisheit und so.«

Mittlerweile lugten die ersten Köpfe wieder von den Baumplattformen herunter. Vor allem die kleineren Kuyakunga schienen nicht den Hauch von Angst zu kennen.

»Ach ja, das waren noch Zeiten.« Alex lächelte. »Man lässt sich nichts sagen, setzt seinen Dickkopf durch und stellt nur Unfug an.«

»Woran sich natürlich total viel bei dir geändert hat«, neckte Jen.

Was er ausnahmsweise nicht kommentierte.

Ki’la brachte sie zu einem Baumverbund. Sechs dicke Stämme bildeten einen Kreis, der sich weiter oben zu einer mehrgeschossigen Plattform verband.

Einen Gravitate Negum später standen sie vor einem Baumhaus, das sich auch im Inneren über mehrere Ebenen und Plattformen erstreckte. Ein wahrer Palast. Das Geäst war magisch dazu gebracht worden, sein Wachstum anzupassen. Ein natürliches Konstrukt war dadurch entstanden. Im Inneren wartete bereits eine hochgewachsene Frau. In ihrer Hand hielt sie einen Stab aus dunklem Holz, der vom Boden bis zu ihrer Schulter reichte. Der Knauf bildete eine Schlaufe, in der ein Traumfänger saß. Zumindest wirkte das gewobene Netz mit den eingepassten Bernsteinperlen so.

»Ich bin He’ra«, erklärte sie. »Die amtierende Ratsherrin meines Volkes.«

Dunkles, gewelltes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Darüber hinaus war sie ebenfalls eher praktisch als herrschaftlich gekleidet, funktional. Lederschuhe und -hosen, dazu ein Stoffhemd.

»Ich bin Sta’ma«, erklärte ein älterer Mann mit weißem Bart und trat aus dem Schatten eines dicken Asts, der vom Boden aus durch den Raum in die Decke verlief.

Es war einer der wenigen Augenblicke, in denen Ki’la noch grimmiger wirkte. Mit abschätzigem Blick betrachtete er den alten Mann.

Alex stellte Tyler, Jen und sich selbst vor. Dabei begutachtete Sta’ma eingehend die durchscheinende Silhouette Jens. Glücklicherweise befand sich das Memorium gut geschützt an der Halskette unter Alex’ Hemd. Und genau dort würde es auch bleiben.

»Ihr behauptet also, dass ihr durch Zufall in unserem Reich gelandet seid«, fasste He’ra zusammen, nachdem Alex sich erklärt hatte. »Und das sollen wir glauben? Vor unseren Ländergrenzen ziehen die Horden auf, gleichzeitig verwelken die Hexenholzbäume. Wir stehen vor einem Krieg.«

»Wir sind auf einer Reise«, schaltete Jen sich ein. »Einer Suche. Das hat nichts mit eurem Konflikt zu tun.«

»Und was ist es, das ihr hier sucht?«, fragte Sta’ma.

»Was ist mit unseren Freunden?«, platzte Tyler heraus. »Mit meinem Onkel und Artus?«

He’ra seufzte. »Nun gut. Wir werden dieses Gespräch ein wenig verschieben, bis ihr nach euren Freunden gesehen habt. Danach verlange ich eine Erklärung. Ki’la, du wirst unsere Besucher im Auge behalten.«

Damit wandte sie sich um und verschwand durch die gegenüberliegende Tür.

»Ich werde es euch erklären«, sagte Sta’ma. »Folgt mir.«

Wieder stieß Ki’la das verärgerte Brummen aus, schwieg ansonsten jedoch.

Sie verließen das Ratshaus. Die Seile der Hängebrücken waren so straff gespannt, dass die Übergänge wie ein Spaziergang auf festem Untergrund wirkten. Vermutlich spielte auch Magie eine nicht unbedeutende Rolle dabei.

»Und du bist dann so was wie der Heiler?«, fragte Alex.

Sta’ma lachte auf. »Aber nicht doch. Man kann mich wohl eher als leitende Hand bezeichnen.« Er zwinkerte verschmitzt.

Alex hatte zwar keine Ahnung, was das bedeutete, doch er nickte wissend.

Ihr Ziel war tatsächlich ein Baumhaus, das an einen Krankensaal erinnerte. Auf einer der Liegen ruhte Kyra, neben ihr Artus und Kevin.

»Was ist mit ihnen?« Alex ging neben Kevin in die Knie und betastete seine Stirn.

Entgegen der Erwartung war sie kalt, nicht warm.

»Ich war gerade bei Ratsherrin He’ra, um sie darüber zu informieren. Ihr müsst wissen, dass unser Land nicht einfach gesegnet ist mit Hexenholzbäumen. Hier wuchs einst !Kxare, der allererste Baum. Niemand weiß heute noch, wo er steht. In ihm wohnt das Herz des Hexenholzwaldes. Es schützt uns vor Gefahren. Wir glauben, dass etwas mit dem Herzen von !Kxare nicht stimmt. Deshalb verwelken die übrigen Bäume. Und deshalb geht er stärker gegen alles vor, was die natürliche Ordnung stört.« Sta’ma deutete auf eine Tonschale, die am Kopfende von Kevins Liege auf einem Beistelltischchen stand. »Dieser Ring entstammt dem Anbeginn.«

Alex keuchte auf. »Und deshalb ist Kevin bewusstlos?«

»Ich habe seinen Körper überprüft. Er ist durchwoben von dunklen Strängen, der Atem der vergangenen dunklen Zeit. Dieser hier trägt einen Essenzstab von großer Macht, doch das hat ihn auch vergiftet.«

Sein Blick richtete sich auf Kyra.

»Geschenkt«, Alex winkte ab. »In ihr dürfte auch ziemlich viel davon stecken.«

»Aber was heißt das?«, wollte Tyler wissen. »Sie werden doch wieder aufwachen?!«

Sta’ma machte eine beruhigende Handbewegung. »Ich konnte spüren, dass bei deinem Onkel die Reinigung gut voranschreitet. Wir haben ihnen Tränke verabreicht, die das beschleunigen. Beim Träger des Essenzstabes ebenso. Einzig, was das Wechselwesen angeht, sind wir machtlos.«

Alex ließ seinen Blick sanft über Kyra wandern. Für ihn wirkte sie auch in dieser natürlichen Gestalt schön und stark. »Und das heißt?«

»Sie wird wohl erst wieder erwachen, wenn ihr unsere Länder verlasst.«

Was Alex zu der alles entscheidenden Frage brachte, wo die frühere Inkarnation von Jen sich befand.




6. Allein
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Ein leises Schnarchen durchdrang die Stille.

Tyler ignorierte es. Er war der Einzige im Krankenbaumhaus, der noch wach war. Nachdem sich Sta’ma verabschiedet und Ki’la zwei Krieger für ihre Bewachung abgestellt hatte, hatten sie über das weitere Vorgehen diskutiert.

Wie konnte es gelingen, die frühere Inkarnation von Jen zu finden?

Alex hatte versucht, mit verschiedenen Meditationstechniken Erinnerungen an sein Leben in dieser Zeit wachzurufen. Bedauerlicherweise hatte die Entspannung dazu geführt, dass er eingeschlafen war.

Tyler war allein.

Letztlich verdeutlichte ihm das nur, was er tief im Inneren sowieso fühlte. Seine Mutter - Shairi – war tot. Sein Vater – Christian Grant – ebenso. Durch die Erzählungen der anderen wusste er auch vom Tod seiner Großeltern. Einzig seine Urgroßmutter schien noch zu leben, allerdings eingekerkert im Immortalis-Kerker. Seine Familie schien kein glückliches Händchen zu besitzen, wenn es darum ging, Schwierigkeiten zu vermeiden.

Sein Onkel wiederum war rau, wütend, auf eine schwer zu fassende Art selbstzerstörerisch. Selbst in der kurzen Zeit ihrer aktuellen Begegnung hatte Tyler bemerkt, dass vor ihm ein völlig anderer Mensch stand als noch bei ihrem letzten Aufeinandertreffen.

Er betrachtete das schlafende Gesicht seines Onkels.

»Du ähnelst ihm sehr«, erklang die geisterhafte Stimme von Jennifer Danvers. »Genau genommen: den beiden.«

»Das mag äußerlich vielleicht stimmen, aber ich bin ganz anders.«

Jen nickte sanft. »Ich dachte immer, dass du wohl der raue, wilde Typ bist, wenn wir dich endlich holen kommen. Aber wie sich herausgestellt hat, ist es dein Onkel. Kein Wunder, nach allem, was er erlebt hat.«

»Ihr habt meinen Vater auch verloren.«

»Das stimmt. Und er ist nicht der Erste. Die Nimags unserer Zeit haben ihre Kriege, wir hatten das ebenfalls. Zuerst gegen die Schattenkrieger, dann die Schattenfrau und schließlich kam Merlin. Es scheint nie zu enden.«

»Aber …« Tyler atmete tief durch und trat neben die Schale mit dem Zeitring. »Alle sind hier, um dich wieder zusammenzufügen. Wieso nutzt ihr den Ring nicht, um meinen Vater zu retten?« Er blickte auf.

Ein Ausdruck des Schmerzes glitt über Jens Gesicht. »Ich hatte einen sehr guten Freund. Er hieß Mark. Er starb vor … gefühlt einer Ewigkeit. Als der Ring durch Moriarty seinen Weg zu uns gefunden hat, habe ich an ihn gedacht. Wie einfach es doch wäre: Ein kurzer Sprung – und alles wäre anders.«

»Genau!«

»Aber verstehst du denn nicht? Alles wäre anders. Mark würde leben, doch Alex wäre niemals zum Magier geworden. Das hätte ab diesem Moment alles verändert. Möglicherweise wäre die Schattenfrau niemals entstanden oder wir hätten sie nicht besiegt. Die Welt wäre dann heute anders, glaub mir. Dunkel, böse, zerstört. Eine wahre Dystopie. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn wir eingreifen. Ein fallender Dominostein könnte eine Lawine auslösen.«

»Ich weiß nicht, was ›Domino‹ ist, aber verstehe, was du meinst.«

»Glaub mir, alles in mir schreit danach, diesen Ring zu drehen und sie alle zurückzuholen. Mark, Chris, all die Opfer der zweiten Blutnacht von Alicante; die von der Schattenfrau Getöteten. Aber was wäre dann? Möglicherweise wäre ich selbst nicht hier.«

»Was wäre, wenn es alles zum Besseren verändern würde?«

»Stell dir vor, wir hätten Merlin schon zu Zeiten von Artus aufgehalten. Die Schattenfrau hätte niemals existiert – eine ziemlich üble Gegnerin. Lange Geschichte. Dadurch wäre Iria Kon niemals versunken. Deine Mutter hätte Chris dadurch aber nie kennengelernt. Tyler Grant wäre niemals geboren worden.«

Er schluckte. Der Gedanke war seltsam. Beängstigend und faszinierend zugleich. Die Kette der Zeit bestand aus so vielen Gliedern, dass ein Mensch allein sie niemals überblicken konnte. Löste man eines davon, veränderte sich alles. Unzählige Leben, unzählige Schicksale.

»Aber vielleicht wäre es das wert«, sagte Ty leise.

»Wir würden ein Leben für ein anderes tauschen. Wer gäbe uns das Recht dazu? Wir sind Magier und würden uns zu Göttern erheben. Daraus ist noch nie etwas Gutes entstanden. Das Retten deines Vaters könnte andere Familien alles kosten.«

»Aber jetzt sind deine Freunde in die Vergangenheit unterwegs, um dich zu retten.«

Jen nickte, das bittere Lächeln noch immer auf dem Gesicht. »Aber sie verändern nichts. Sie holen meinen Geist zurück, der niemals in die Vergangenheit gehört hätte. Auch zuvor, als wir mit der Zeitmaschine von H. G. Wells unterwegs gewesen waren – auch eine lange Geschichte –, konnten wir nichts verändern. Die Zeit schützt sich selbst. Wir haben Dinge korrigiert, die andere verändert haben, Wissen gesucht oder etwas zurückgeholt. Aber niemals in den natürlichen Lauf eingegriffen. Dieser Ring«, sie deutete auf die Schale, »hätte niemals existieren dürfen. Es wundert mich keinen Augenblick, dass er vom Anbeginn geschaffen wurde. Und ausgerechnet von Moriarty wurde er an Kevin und Alex gegeben.«

Tyler betrachtete das winzige Artefakt, das in der Lage war, die gesamte Ordnung der Zeit in Aufruhr zu versetzen. »Das ist seltsam.«

»Was meinst du?«

»Wieso hat Moriarty den Ring nicht selbst genutzt? Oder die Wesen des Anbeginns? Sie hätten verhindern können, dass der erste Wall erschaffen wird.«

Jens Blick heftete sich sinnierend an den Zeitring. »Das werden wir wohl niemals erfahren. Und ehrlich gesagt ist mir das auch lieber so.«

Tyler überlegte, rang mit sich und traf innerhalb von Sekunden die Entscheidung, Jen einzuweihen. »Marco Polo hat mich gebeten, den Ring zu vernichten, sobald wir zurückgekehrt sind.«

»Die Bitte eines Toten.«

Tys Innerstes gefror. »Was?«

»Oh, das kannst du natürlich nicht wissen. Marco hatte noch einige Abenteuer vor sich, doch schließlich fiel er einem dunklen Magier zum Opfer. Nach seinem Tod wurde Leonardo da Vinci zur Wacht gerufen. Es tut mir leid. Ich vergesse immer wieder, dass unsere Gegenwart für dich Zukunft ist. Das alles – Marcos Tod – ist lange zurückliegende Geschichte.«

Er sah Jens bedauernden Blick, seinen schlafenden Onkel, den Zeitring und die Bruchstücke von Marcos Lachen. Das Gefühl, nicht mehr als ein Beobachter in einem Bühnenstück zu sein, wurde übermächtig. Das alles war nicht wirklich Teil seines Lebens, er war nicht beteiligt, nicht verbunden.

Da war so viel Tod. So viel Traurigkeit und Verlust. Wie ertrugen sie das nur alle?

Unweigerlich dachte er an Lex. Er sah die Himmelsstadt fallen. Venedig von einer Sphäre eingehüllt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jen vorsichtig.

»Ich muss kurz …« Er atmete schwer. »So eng hier drinnen. Ich brauche ein paar Minuten für mich.«

Er wartete nicht auf eine Erwiderung. Mit wenigen Schritten verließ er das Baumhaus. Die Wachen schenkten ihm einen kurzen Blick, machten jedoch keine Anstalten, ihn aufzuhalten.

Ein Gedanke genügte und die Essenzschwingen entfalteten sich. Tyler stieß sich ab. Die Plattform blieb unter ihm zurück. Der Wind tobte durch sein Haar, glitt über seine Haut – und endlich konnte er wieder frei atmen.

Tief unter ihm bildeten die Blätter des Waldes ein grünes Dach. Er lächelte.

Und entdeckte etwas Merkwürdiges.




7. Friedhof im Nebel
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Das ist so was von gruselig«, hauchte Chloe.

Sie war eigentlich ein harter Brocken, aber der Anblick eines Friedhofs bei Nacht, noch dazu die Nebelschwaden, die zwischen den Grabsteinen wallten, bescherte selbst ihr eine Gänsehaut.

»Merlin muss etwas Wichtiges suchen, wenn er extra mit Eliot und Jessica hierherkommt. Er hätte die beiden auch alleine schicken können, stattdessen geht er das Risiko ein, hier machtlos Morganas Angriff ausgeliefert zu sein.«

Das schmiedeeiserne Tor quietschte, als Clara es öffnete.

»Was war das? Eliot, überprüfe das!«, verlangte Merlin.

Chloe packte Clara und riss diese mit sich hinter den nächsten Busch. Glücklicherweise waren ihre Gelenke das Einzige, was deutlich knackte.

Vor ihnen tauchte eine Silhouette auf und blickte sich stirnrunzelnd um. Nebelschwaden stiegen auf, das Tor schwang vor und zurück.

»Nur der Wind«, rief Eliot und verschwand wieder aus ihrem Blickfeld.

»Das war knapp«, flüsterte Chloe. »Das nächste Mal vielleicht etwas vorsichtiger.«

»Als hätte ich es in Dutzenden von Tempeln, alten Häusern und … tatsächlich, da war auch ein Friedhof dabei, nicht gelernt.«

»Du bevorzugst es eben, in Büchern von Grabsteinen zu lesen und nicht dazwischen herumzuturnen.«

Vorsichtig schob Chloe einen Teil des Geästs beiseite. Merlin, Eliot und Jessica waren längst im Nebel verschwunden. Ihre Silhouetten waren lediglich zu erahnen. Sie folgten ihnen erneut, noch langsamer dieses Mal. Falls Merlin Verdacht geschöpft hatte, mussten sie auf eine Falle vorbereitet sein.

Doch nichts geschah.

Der Kies knirschte unter ihren Schuhsohlen, der Geruch von nassem Laub stieg auf. Grabsteine ragten angebrochen aus dunkler Erde hervor, wie anklagende Finger, die sich aus der Tiefe nach oben schoben.

»Den heißen Tee haben wir uns verdient«, sagte Clara. »Dort vorne, ich glaube, sie sind gerade in dieses Mausoleum gegangen. Hey, was ist?«

Chloe war ruckartig stehen geblieben. Sie starrte auf einen der Grabsteine, dessen Inschrift vom Weg aus erkennbar war. Der Name brachte etwas in ihr zum Klingen.

»Was ist damit?« Clara blickte jetzt in die gleiche Richtung. »Moment. Aber das …«

Mit zwei schnellen Schritten stand Chloe neben dem Stein und ging in die Hocke. »Kylian.« Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Alex davon berichtet hatte, dass dies eine seiner früheren Inkarnationen gewesen war. Oder eine von Jen?

Clara hatte sich seitlich wegbewegt und war zwischen den Gräbern verschwunden. »Hier ist noch etwas?«

Es dauerte einen Augenblick – und Chloe wäre beinahe über einen Grabstein gestolpert -, bis sie Clara gefunden hatte. »Was hast du?«

»Hier stehen unzählige Steine, die Namen darauf sagen mir nichts. Aber der hier schon.«

»Contessa Sophia Farnese«, las Chloe. »Ja, definitiv. Das war eine von Jens Inkarnationen. Aber das ergibt keinen Sinn. Dark London war immer vollständig isoliert. Jemand hätte die Leichen hierherbringen müssen. Und einige sind doch bestimmt durch Aurafeuer gestorben.«

»Das kriegen wir raus, auch ohne Essenzstab.«

Mit einem solchen hätten sie kurzerhand einen Zauber in die Erde wirken können. Aber das wäre natürlich zu leicht gewesen.

»Gravitate Negum.« Clara veränderte die Schwerkraft in einem winzigen Bereich. Die Erde stieg auf und bildete ein hauchdünnes Rohr. »Agnosco«, schickte Clara hinterher, nur um kurz darauf den Kopf zu schütteln. »Hier liegt gar nichts unter der Erde. Keine Leichen.«

Chloe runzelte die Stirn und beugte sich näher über den Grabstein. »Schau mal, diese Stelle.«

Überall waren Risse auf dem Stein zu erkennen, an mehreren Stellen war die obere Schicht abgebröckelt. Doch etwas befand sich darunter.

Kurzerhand suchte sich Chloe einen herumliegenden Stein und schlug damit sachte auf die Grabsteinfläche. Als schlage sie ein Ei auf, lösten sich weitere Teile der Schicht.

»Das ist ein Symbol.« Clara ließ ihren Finger an der Linie entlangwandern.

»So was habe ich noch nie gesehen.«

»Kannst du auch nicht. Die Schattenfrau kannte es aber. Ich erinnere mich manchmal nur bruchstückhaft an Dinge, aber sobald der notwendige Trigger da ist, kommt alles hoch.«

»Dann bin ich ausnahmsweise mal dankbar. Raus damit. Was für eine schreckliche Sache ist es jetzt wieder?«

»Nein, nein, es ist einfach ein altes Symbol. Eine Vorstufe des Agnosco-Zaubers. Aber es ist abgewandelt worden.«

»Wozu bringt man es auf diese Art an? Warte mal.« Chloe kehrte zum ›Grabstein‹ Kylians zurück. Auch hier schlug sie gegen die Steinschale.

Clara trat neben sie und blickte gespannt auf die Fläche. Auch hier kam ein Symbol zum Vorschein.

»Und?«, fragte Chloe.

»Das hier ist ein abgewandelter Zeitschattenzauber«, sagte Clara. »Aber hier gibt es keinen Bernstein, die Zauber sind völlig nutzlos.«

»Wenn jemand sich diese ganze Mühe gemacht hat, dann muss es auch eine Kraftquelle geben. Oder ›jemand‹, der das alles hier in Betrieb nehmen kann.«

»Morgana?«

»Sie muss von dem hier gewusst haben. Überleg nur, wie lange sie bereits in diesem Splitterreich lebt. Und was immer es ist, Merlin hat großes Interesse daran. Was für mich bedeutet, dass es nichts Gutes ist.«

In den letzten Wochen hatte Morgana ihnen Obdach geboten. Auch um die Sigile kümmerte sie sich rührend. Trotzdem gab sich Chloe keinerlei Illusionen hin. In einem so langen Leben musste die Unsterbliche unglaublich viele Dinge erlebt und ausprobiert haben. War das eines ihrer Geheimnisse? 

»Fragen wir sie doch, sobald wir Merlin aufgehalten haben«, schlug Clara vor. »Denn wir können nicht zulassen, dass er wieder eine Waffe in die Hand bekommt. Der Stab von Maginus war schlimm genug. Dazu der Wall und der Pakt mit dem Anbeginn. Ich will gar nicht wissen, was er während seiner Zeit im Onyxquader durch Beeinflussung von anderen gesammelt hat.«

Chloe nickte nur schweigend.

Sie selbst war eine der Jünger gewesen. Merlin hatte auf Iria Kon längst ein Bollwerk errichtet. Magier, die ihm zuarbeiteten. Alte Artefakte und gelagerte Schriften. Sie selbst hatte eine Zeit lang dort alle Fundstücke ausgewertet, nachdem die Schattenfrau besiegt worden war.

Hatte ihn ein alter Hinweis hierhergeführt?

Wieso erst jetzt?

»Da bin ich ganz deiner Meinung. Was er auch vorhat, wir verhindern das. Ist bestimmt auch total einfach. Und danach darf Morgana mit der Sprache herausrücken.«

Sie warf dem Grabstein einen letzten Blick zu. Alte Magie, die in irgendeiner unverständlichen Form weiterentwickelt worden war. Wenn Merlin nicht hier gewesen wäre, hätte sich Chloe liebend gerne in Ruhe mit alledem befasst. Doch die Zeit drängte.

Sie ließen die Grabsteine hinter sich und näherten sich der Krypta.

Was sie wohl in den Tiefen erwarten würde?




8. Die Krypta
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Die Treppen waren aus einem Stück gehauen, Fugen waren keine zu erkennen. Ganz im Gegensatz dazu standen die Wände, wo Wurzelwerk sich hervorgeschoben hatte. Stellenweise waren gewaltige Bruchstellen sichtbar. Es roch nach Moder und Fäulnis.

»Heimelig«, kommentierte Chloe.

Aus der Tiefe drang ein Lichtschein in die Höhe, sie konnten auf mögliche Lux-Zauber verzichten. Der Einsatz von Essenz hätte sie Merlin möglicherweise sofort verraten.

Stufe um Stufe ging es geradewegs in die Tiefe. Als sie die unterste Stufe erreichten, hielten sie sich noch kurz in der vermeintlichen Sicherheit der Treppe, doch das wäre gar nicht notwendig gewesen.

Von Merlin, Eliot und Jessica fehlte jede Spur.

Sie betraten den Hauptraum der Krypta. Im Zentrum stand ein Altar, der eine innere Aussparung besaß. Dadurch wirkte er eher wie ein Brunnen. Die Wände bestanden aus fünf Säulen, dazwischen gab es lediglich kahles Gestein. Auch hier waren stellenweise Wurzeln durchgebrochen und bildeten ein dichtes Geflecht.

Von der Decke hingen Eisenschalen herab, die mit Öl gefüllt waren. Im Inneren schwamm ein Docht, der brannte. Auf diese Art war die gesamte Krypta mit zitterndem Lichtschein erfüllt. Der Geruch von Öl war allgegenwärtig. Nur eine einzige der Lampen war erloschen, die anderen flackerten unaufhörlich vor sich hin.

»Wo sind sie?«, fragte Clara.

Chloe fühlte in den Raum, doch sie konnte keine Magie spüren. An dieser Stelle gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie wob einen Agnosco-Zauber, um mögliche Illusionierungen aufzuspüren. Es hätte sie nicht gewundert, wäre in diesem Augenblick ein Unsichtbarkeitszauber von Merlin abgefallen. Triumphierend hätte er sie angegrinst, wie er es früher so oft getan hatte.

Doch nichts dergleichen geschah. Hier war nirgendwo Magie aktiv.

»Alles klar.« Clara verschränkte ihre Finger ineinander und ließ sie knacken. »Dann darf ich also mal wieder Krypt Raider spielen.«

Die Anspielung auf ein bekanntes Computerspiel entging Chloe nicht. Sie schmunzelte und schaute der Freundin dabei zu, wie sie sowohl die Wände als auch den Boden untersuchte. Den Abschluss bildete der Altar.

»Das ist jetzt ein wenig peinlich, aber ich finde keinen Mechanismus.« Clara schnippte mit den Fingern. »Ah, Moment. Die Wurzeln.«

Sie beugte sich darüber, fuhr die Pflanzenstränge entlang und zog an unterschiedlichen Stellen.

»Tja, hm.«

»Das bedeutet dann wohl, dass hier ein schlauer Konstrukteur am Werk war.« Chloe schürzte nachdenklich die Lippen.

»Und Merlin muss es gewusst haben. Vielleicht hatte er einen Hinweis. Du weißt schon: rätselhaftes Pergament mit Lösung.«

»Oder einen Mentiglobus, in dem schon einmal jemand diesen Weg gegangen ist«, schlug Chloe vor. »Auf jeden Fall ein Vorteil. Wir müssen herausfinden, wie sie weitergekommen sind. Und zwar schnell.« Sie ballte die Hände und stieß wütend die Luft aus. »Wieso sind wir ständig einen Schritt hinterher?«

»In diesem Fall, weil uns niemand von der Krypta und dem Friedhof erzählt hat«, sagte Clara sofort. »Vor Merlin hat keiner seiner Jünger Geheimnisse. Daran müssen wir noch arbeiten.«

Chloe ging in die Knie. Der Boden fühlte sich kalt an. Nirgendwo gab es Fugen, die auf eine verborgene Tür hindeuteten. Selbst die am besten eingepassten Mechanismen mussten doch irgendwie sichtbar sein.

»Hinter der Wand ist Erde«, erklärte Clara. »Da kann nichts verborgen sein. Andernfalls hätte sich viel mehr von der Wand bewegt oder wäre betroffen.«

»Sind die Wurzeln möglicherweise Illusionierungen?« Chloe befühlte sie genauer. »Wenn dahinter Bernsteine gelagert sind, die einen permanenten Strom an Essenz liefern, könnte damit das Bild aufrechterhalten werden. Und sobald man sie berührt wird magisch Druck ausgeübt. Darüber ein Dämpfungsfeld für einen möglichen Agnosco?«

»Die Pflanzen sind echt«, sagte Clara. »Ich habe eines der Blätter abgerissen. Abgetrennt vom Hauptteil hätte es seine Substanz verloren.«

»Toll. Aber was ist dann der Auslöser? Wenn hier wirklich keine Magie vorhanden ist, dann verbirgt er sich hinter einer gewöhnlichen Funktion. Oder der Mechanismus löst Magie aus, die aber nur örtlich begrenzt wirkt. Ein Portal vielleicht?«

Sie trat neben eine der Ketten, die von der Decke hingen, und zog daran. Auch hier geschah nichts. Sicherheitshalber prüfte Chloe jede von ihnen. Bei der Schale mit dem erloschenen Docht hielt sie kurz den Atem an, doch nichts.

Clara ließ einen Finger durch die Luft wandern. Glühende Symbole aus Essenz entstanden. »Tempus Revelio.«

Der Zeitschatten leuchtete auf. Merlin, Eliot und Jessica betraten die Krypta. Sie entzündeten die Kerzen, das magische Licht erlosch. Kurz darauf legte sich Dunkelheit über das Bild.

»Das gibt es doch nicht«, sagte Chloe verärgert. »Sogar der Zeitschattenzauber ist nutzlos.«

»Nicht ganz.« Clara nickte, ein triumphierendes Grinsen auf den Lippen. »Hast du es nicht gesehen?«

»Äh. Doch?«

Nun lachte Clara laut auf. »Die zeitliche Abfolge. Dieser verwaschene Effekt kam nicht von Merlin. Sie haben tatsächlich den Mechanismus genutzt.«

Clara trat neben eine der Lampen und spähte in die Höhe. »Schau mal, dort oben. Die Kette endet in der Wand. Und was sitzt da in der runden Aussparung?«

Chloe kniff die Augen zusammen. »Ein Spiegel?«

»Das ist Himmelsglas. Jeder entzündete Docht wirft ein Spiegelbild nach oben auf das Glas. Dadurch wird auch die Wärme übertragen. Ich gehe jede Wette ein, dass über der Decke ein Mechanismus sitzt, der dann aktiv wird.«

»Finden wir es heraus.« Chloe nahm einen kleinen abgebrochenen Ast, führte ihn in eine der Flammen und dann weiter zum dem erloschenen Docht. Nichts geschah. Kurzerhand erschuf sie magisch einen Funken. Die Flamme war entzündet.

Sekunden später erklang ein Grollen. Der ›Altarbrunnen‹ im Zentrum der Krypta sank in den Boden und gab eine Wendeltreppe frei.

»Das hat mein Ego gerettet«, sagte Clara. »Und es ist gar nicht dumm. Wenn ein Magier diesen Ort betritt, nutzt er seine eigene Magie, um Lichtsphären zu erschaffen. Er benötigt also die Kerzen nicht. Findet ein Nimag den Weg hierher, versucht er, diese Ölkerzen mit einem gewöhnlichen Feuerzeug zu entzünden. Oder Zündhölzern. Das funktioniert aber auch nicht.«

Chloe schnippte mit den Fingern. »Nur wenn ein Magier bewusst auf magisches Licht verzichtet und stattdessen mit Essenz alle Dochte entzündet, wird der Mechanismus ausgelöst. Okay, da hat wirklich jemand Gehirnschmalz in eine Sicherung gesteckt. Dumm nur, dass sie Merlin nicht lange aufgehalten hat.«

»Uns ja auch nicht.« Clara zwinkerte. »Ich wette: Sobald wir unten sind, wird der Zugang wieder versiegelt. Und eine der Kerzen erlischt.«

»Das ist total beruhigend. Ich mag es ja, lebendig unter der Erde begraben zu sein. Mit Merlin. Quasi Sarg mit Schlange.«

»Ich mag deinen trockenen Optimismus.«

»Und ich deinen Sinn für Ironie.« Chloe deutete ein Lächeln an.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinunter, um endlich das Rätsel zu lösen. Ein Friedhof in einem Splitterreich. Eine geheimnisvolle Krypta. Grabsteine mit alten magischen Symbolen und schließlich: eine verborgene Treppe, die in die Tiefe führte.

In einem war Chloe sich sicher: Was immer sie dort unten erwartete, war nichts Gutes.




9. Die Besucherin
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Tyler gab sich keinerlei Illusionen hin. Er stand in jedem Augenblick unter Beobachtung. Die Wachen der Kuyakunga mochten zurückgeblieben sein, doch er spürte die Zauber, die ihn im Blick behielten. Vermutlich saß Ki'la irgendwo vor einer Wasserschale und betrachtete seinen Flug.

Er ging tiefer.

Mitten im Wald, direkt neben einem gewaltigen See, stand eine Hütte. Sie war gänzlich aus Holzstreben errichtet, die mit Pflanzenfasern verbunden waren.

Vor dem Eingang stand Sta’ma. Sein weißes Haar wirkte wie ein heller Farbtupfer in all dem Grün. Dieser Kontrast hatte Tylers Aufmerksamkeit erregt. Langsam sank er in die Tiefe. Gerade übergab Sta’ma ein längliches Kästchen voller Verzierungen an eine ältere Frau.

Ihr Rücken war kerzengerade durchgestreckt, wie bei einer alten Weide, die es verstand, sich zu beugen, doch niemals zu brechen. Ihr kupferrotes Haar fiel ihr bis zu den Hüften und war zu einem Zopf geflochten. Ihre Haut war von einem hellen, fast milchigen Weiß.

Tyler kam direkt neben den beiden auf.

»Du bist also einer der Besucher.« Die Frau lächelte sphinxhaft. Um ihren Hals hing ein hühnereigroßer Saphir, eingefasst in eine Goldkette. »Die Flammen, die herabsteigen aus dem Himmel. Um von dem, was war, zu dem zu werden, was erst noch sein wird.«

Er verstand kein Wort. »Wie bitte?«

»Das ist Sarena«, erklärte Sta’ma. »Eine Besucherin aus Europa. Sie gehört zur Gemeinschaft jener Magier, die mit der Gabe des Sehens ausgestattet wurden.«

»Du kannst die Zukunft sehen?«

Sarena wiegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Manchmal sind es Schatten, andere Male Symbole. Doch in wenigen Fällen ist es ein klarer Blick auf das, was kommt.« Bei diesen Worten strich sie sanft über das Kästchen.

»Ist das ein Essenzstab?« Tyler kannte diese Art von Behältnissen.

»So ist es«, bestätigte Sarena. »Es ist ein ganz besonderer, der für jemanden bestimmt ist … Nun, es wird noch viel Zeit vergehen, bis er seinen Besitzer findet.«

»Sarena und einige ihrer Freunde bereiten etwas vor, das in größter Not Hoffnung darstellen wird«, erklärte Sta’ma. »Dafür haben sie auch um meine Hilfe ersucht.«

»Du bist ein Essenzstabmacher?«, fragte Tyler.

»Ich bin ein Essenzstabführer«, sagte er. »Nicht die Erschaffung ist mein Ziel – obgleich ich das natürlich kann, wie jeder hier -, ich weise an. Du wirkst verwirrt?«

»Ich lasse euch alleine«, schaltete Sarena sich ein. »Ich sehe die Linien auf der Karte, Wege durch die Zeit. Dieser Stab muss an einem Ort hinterlegt werden, wo sein Besitzer ihn eines Tages findet. Doch es freut mich, dass ich in diesem Augenblick hier sein durfte. Der Grundstein wird gelegt, auf dass die Hoffnung zurückkehrt.«

Damit wandte sie sich ab und ging davon.

»Sie redet immer so«, sagte Sta’ma und winkte ab. »Aber weshalb bist du so verwirrt, mein junger Freund?«

»Was meintest du damit, jeder hier kann einen Essenzstab fertigen? Bist du nicht der einzige Stabmacher?«

Bei diesen Worten lachte Sta’ma laut auf. »Ich vergesse immer, woher ihr stammt. Wenige hüten die Geheimnisse, um sich unentbehrlich zu machen. Was ist, wenn ich dir sage, dass es so nicht sein sollte? Dass jeder Magier bestimmt ist, seinen Essenzstab selbst herzustellen?«

»Bei euch vielleicht, doch nicht dort, wo ich herkomme.«

»Die Kunde der Staberschaffung gehörte einst allen Magiern«, stellte Sta’ma klar. »Ein Zirkel aus wenigen schuf jedoch Regeln, die es verbaten, die Kunde weiterzutragen. So geriet der Weg in Vergessenheit. Heute weiß kaum noch jemand, dass dies einst überhaupt anders war. Alle akzeptieren, dass die Stäbe nur von einem einzelnen Stabmacher angefertigt werden können. Warum sollte das so sein?«

»Es gibt auch Tischler oder Gerber«, sagte Tyler verwirrt. »Die besten auf ihrem Gebiet machen die beste Ware.«

»Ah, in der Tat.« Sta’ma nickte, doch das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter. »Aber hier verhält es sich genau umgekehrt. Ein Magier, der den Essenzstab selbst erschafft, macht ihn passend zu seinem Sigil. Er geht den Weg der Sigilmagie und eine Verbindung wird geschaffen, tief und einmalig. Ein Stabmacher kann lediglich aus einem See an Möglichkeiten schöpfen. Deshalb dauert es oftmals so lange, bis ein passender Stab gefunden ist. Natürlich wurden im Laufe der Zeit die Bindungsmöglichkeiten erweitert, damit ein Stab auf eine breite Personenanzahl passt. Doch mit einer passgenauen Erschaffung würde eine völlig neue Qualität erreicht werden. Jeder Kuyakunga wird deshalb von mir auf dem Pfad der Sigilmagie geführt.«

»Jeder erschafft seinen eigenen Stab«, hauchte Tyler. »Das würde jede Abhängigkeit aufheben.«

»Und bietet den besten Schutz«, erklärte Sta’ma. »Niemand kennt die Zusammensetzung oder die Art der Magie. Kein dunkler Zauber lässt sich einweben.«

Tyler wusste, dass etwas in der Zukunft geschehen war, das all seinen Freunden ihre Essenzstäbe genommen hatte. Doch was, wenn das hier die Lösung war?

»Das meinte sie dann wohl«, sagte Sta’ma und verzog die Mundwinkel. »Manchmal ist es erschöpfend, dass sie ständig schon weiß, was passiert. Einmal habe ich mit Sarena eine wunderschöne Kathedrale von Weitem betrachtet. Sie konnte sich vom Anblick gar nicht mehr losreißen. Ich fragte sie, ob es dann genug sei. Daraufhin erklärte sie mir, dass sie nur noch mal den Anblick genießen wollte.« Er seufzte. »Minuten später brach das gesamte Bauwerk zusammen. Sie hätte mich natürlich einweihen können, aber Seher sind von Natur aus sehr verschlossen.«

»Und konnte sie dir nicht sagen, was mit !Kxare geschehen ist? Was die Hexenholzbäume krank macht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ki’la glaubt, dass Sarena der Grund für alle Schwierigkeiten ist. Er misstraut Sehern, weil sie so viel Gutes tun könnten, sich aber aus allem heraushalten.«

»Sieht man von diesen Stäben ab, die sie verteilen.«

»Es muss etwas wahrhaft Schreckliches geschehen, wenn sie so sehr eingreifen. Sie erschaffen passgenaue Stäbe für ganz bestimmte Seelen. Es ist nicht ihre Art.«

»Aber wenn Sarena jetzt geht, …«

»… wird Ki’la merken, dass sie mit dem Problem nichts zu tun hatte. Bedauerlicherweise wollte sie mir auch nicht sagen, ob und wann die Armeen über uns herfallen. Erste Kundschafter wurden ausgeschickt, um den Frieden zu verhandeln, doch ich fürchte das Schlimmste.«

Tyler hatte die Machtspiele und Ränkeschmiede in Venedig erlebt. In einer Stadt der Händler und Bankiers, der hohen Stände und des Einflusses des Vatikans waren Kriege im Kleinen an der Tagesordnung. Und nicht nur dort. In Europa wurde ständig irgendwo gekämpft. Mal um Land, mal wegen Religion oder mal wegen der Frage, wer der richtige König war. Ob dieser Kontinent jemals zur Ruhe kommen würde?

»Ich habe dich zum Grübeln gebracht.«

»So ist es.«

»Gut. Wer über seine Taten nachdenkt, begeht nicht jeden möglichen Fehler. Nur ein paar davon.« Sta’ma wirkte wie ein Schuljunge in einem erwachsenen Körper. Seine Augen blitzten in frischer Jugend auf, wann immer er Tyler neckte.

»Kannst du mir zeigen, wie man einen Essenzstab anfertigt?«, fragte er.

Der Essenzstabführer nickte. »Ich kann dich anleiten, auf dass du den Weg der Sigilmagie gehst. Doch sei gewarnt: Jeder wird damit konfrontiert, was er ist und was er nicht ist. Die dunkelsten Schatten der Seele werden ans Licht gezerrt, auf dass du dein eigenes Antlitz erkennst.«

Tyler zögerte kurz, nickte dann jedoch. »Mit einem Essenzstab kann ich meinen Onkel heilen. Und meine Weggefährten wären auch nicht länger jeder Attacke schutzlos ausgeliefert.«

Und niemand musste mehr durch einen Zauber andere Essenzstäbe kapern, wie Kevin es getan hatte.

»So sei es. Folge mir.«

Gemeinsam betraten sie die Holzhütte.
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Wie sich herausstellte, war die Holzhütte behaglich eingerichtet. In einer Ecke stand eine Metallschale, die mit farbiger Erde befüllt war. Ein würziger Geruch ging davon aus. An den Wänden hingen kunstvoll gestaltete Ölgemälde, was Sta’ma mit einem ›nur ein Hobby‹ kommentierte.

Es hätte Tyler keine Sekunde gewundert, wenn der Essenzstabführer auch die Möbel selbst gezimmert hätte – vom Schreibtisch bis zum Sofa.

Sta’ma rief ein Wort in der Sprache der Kuyakunga, worauf einige Bodenbretter einfach verschwanden. Ein Schacht wurde sichtbar.

»Spring!«, sagte der Essenzstabführer.

»Das ist zu eng, ich kann meine Flügel nicht benutzen.«

Die Antwort bestand in einem Seufzen. Sta’ma trat über das Loch und hüpfte mit einem Zwinkern hinein. Als hätte die Dunkelheit ihn verschluckt, war er fort. Es gab keinen Laut, keinen Schrei, kein Geröll, das sich von der Wand löste.

»Toll. Das ist dann wohl der Sigilmagie-Pfad des Vertrauens.« Tyler sprang ebenfalls in das Loch.

Im nahezu gleichen Augenblick kam er auf und verlor keuchend das Gleichgewicht. Er stolperte in eine natürlich gewachsene Höhle. Die Wände waren uneben, der Boden war von Sand bedeckt. In der Mitte stand eine kniehohe Platte. In diese waren magische Symbole eingeschlagen.

»Wunderbar. Ich musste auch schon einmal Stunden warten, bis ein Essenzstaberschaffer in das Loch gehüpft ist«, erklärte Sta’ma. »Das wird auf Dauer langweilig. Selbst die Zwiesprache mit jenen, die vor uns kamen, wird irgendwann zäh.«

»Was muss ich tun?«

Der Essenzstabführer ließ seine Hände über der Tischplatte schweben. »Revelio Essentum.«

Die Symbole glühten nacheinander kurz auf. Drei Kuhlen wurden sichtbar. Eine war angefüllt mit unförmigem Hexenholz, eine zweite mit Bernsteinen unterschiedlicher Farbe. Die dritte war voller Himmelsglas.

Tyler berührte einen der Splitter und strich sanft darüber. In Iria Hym – der Himmelsstadt, auf der er aufgewachsen war - war alles aus jenem Glas gewesen. Licht, Freiheit und Magie. Die Essenzquelle, die hoch über der fliegenden Stadt als Sonne gelodert hatte, hatte ihre Magie durch das Glas geschickt, und damit waren auch seine Flügel erschaffen worden.

Mit einer weiteren Bewegung enthüllte Sta’ma verschiedene handwerkliche Geräte, die auf einem Regal im Stein lagen. Hammer, Meisel, diverse Gegenstände, die Tyler nicht zuordnen konnte.

»Das alles wirst du brauchen«, erklärte er.

»Ich bin handwerklich nicht begabt.«

»Das musst du nicht sein. Die Mehrheit der Magier ist das nicht, schließlich nutzen sie für alle möglichen Dinge Zauber. Dein Körper wird von der Sigilmagie gelenkt werden.« Sta’ma zog einen Lederbeutel aus einer Kuhle unter der Steinplatte hervor, dazu zwei Schalen. Er entkorkte den Beutel und goss eine blau leuchtende Flüssigkeit in jede der beiden Schalen.

»Trink es in einem Zug«, empfahl er. »Der Geschmack lässt zu wünschen übrig. Es ist reines Quellwasser, das mit Bernsteinkörnern vermengt ist. Dazu eine Prise gemahlenes Hexenholz.«

Tyler blickte skeptisch auf die Schale, kam der Aufforderung aber schließlich nach.

»Jetzt nimm eine Scherbe des Himmelsglases in die Hand. So ist es gut. Nun bist du verbunden mit den grundlegenden magischen Materialien. Ich weiß, dass einige Essenzstabmacher auch das dunkle Metall der vergessenen Zeit nutzen, doch wir beschränken uns auf das, was Kraft spendet.«

Tyler nickte nur. Irgendwie fühlte er sich leicht benebelt. »Mir ist komisch.«

»Oh, das ist der Alkohol. Der muss eigentlich nicht dazu, aber ich gebe immer einen Schuss hinein. Du kannst mir später danken.«

Tyler saß auf der einen Seite des Tisches, Sta’ma ihm gegenüber. Klare Gedanken waren kaum noch möglich, ihm war schummerig.

»Wir reichen uns jetzt die Hände«, sagte Sta’ma. »Wenn du dieses Ritual weitergeben willst, wirst du der Essenzstabführer einer anderen Person sein. Jeder, der ein solches Ritual einmal selbst erlebt hat, kann es weitergeben.«

»Verstanden.« Was hatte er gesagt?

»Dein Geist wird sich gleich klären, sobald wir unsere Körper verlassen.«

»Alles klar.« Was?

»!Kxare führe uns. Alles ist eins, alles verbunden. Was war, was ist, was sein wird. Steppe der Ahnen, Ebene der Träume, weltliches Sein. Erster aller Bäume, der sein Holz gibt. Träne, vergossen hoch oben im Himmel. Stein aus dem Blut der Zeit, der Magie in sich trägt. Öffne den Pfad zur Urkraft selbst.« Sta’mas Pupillen wirkten, als habe jemand Tinte hineingegossen. Wirbelstürme aus reinem Schwarz bildeten sich, wurden immer dichter. »Contego Maxima. Contego Protektum. Revelio Semita.« Sein Griff wurde fester. »Unum Anima.«

Tyler spürte, wie seine Flügel aufflammten. Sie breiteten sich aus, gleichzeitig verging die Umgebung in einem Wirbel aus Farben und Formen. Er stand auf einem erdigen Pfad, der durch die Dunkelheit zwischen den Welten zu führen schien. Links und rechts gab es nur Abgrund. Hoch über ihm wirbelten verwaschene Szenen umher.

»Wir wandeln über die Erde, über die auch unsere Ahnen einst wandelten. Was für dich einen Pfad darstellt, ist weitaus größer. Doch kommst du vom Weg ab, betrittst du die Steppe der Ahnen. Das ist fremdes Territorium, das dich für immer verschlingen kann. Über uns siehst du die Träume der Menschen, verwaschen und unklar. An diesem Ort kommt alles zusammen.«

»Außer die Realität«, flüsterte Tyler, dessen Geist endlich wieder klar war.

»Der Repräsentant der Realität bist du«, sagte Sta’ma. »Ich selbst stehe zwischen der Höhle, in der wir uns noch immer befinden, und diesem Ort. Man kann wohl sagen, dass ich die Tür offen halte, durch die du hindurchgegangen bist.«

»Was ist, wenn du sie loslässt.«

»Deine Gedanken bewegen sich in die falsche Richtung, mein junger Freund. Aber ich kann dich beruhigen: Diese Tür wäre lediglich ein Weg des Scheiterns. Wenn du den Pfad zum Ende gehst, wirst du automatisch zurückkehren.«

Tyler nahm erst jetzt bewusst wahr, dass Sta’ma lediglich als durchscheinende Silhouette neben ihm stand, womit er Jen ähnelte. Er selbst schien vollständig substanziell zu sein. Gleichzeitig konnte er spüren, wie seine Essenz die Bernsteinkörner in seinem Blut zum Glühen brachte.

»Was soll ich tun?«

Sta’ma räusperte sich. »Ich dachte, das ist offensichtlich. Du gehst den Pfad entlang.«

»Bist du immer so freundlich?«

»Nur bei denen, die schwer von Begriff sind.« Ein Zwinkern folgte, was auch sonst.

Tyler ignorierte die Provokation und bewegte sich über den Pfad. Das Geröll unter seinen Stiefelsohlen kullerte, die Erde verströmte einen Hauch von Unvergänglichkeit. Als könnte er jene spüren, die seit ewigen Zeiten über die Steppe wanderten. Das Getrappel von Pferdehufen erklang.

Doch seine Aufmerksamkeit wurde von etwas aufgenommen, das sich über ihm abspielte. Eine Frau mit langem Haar und dunklen Augen hielt ein Baby im Arm. Müde, aber mit glücklichem Blick betrachtete sie es.

»Mein kleiner Ty«, flüsterte sie.

»Mutter«, wisperte er.

Dann brannte die Himmelsstadt. Und sein Weg durch die Albträume begann.
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Clara fragte sich unweigerlich, ob sie jetzt völlig den Verstand verloren hatte.

Hinter ihnen lag ein falscher Friedhof mit abgewandelten Zaubern, deren Zweck sie nicht zuordnen konnten. Vor ihnen war Merlin mit seinen beiden Helfern unterwegs, vermutlich, um die Magie der Grabsteine zu aktivieren. Mittlerweile waren sie weit in die Tiefe vorgedrungen, befanden sich also direkt unter den Grabsteinen. Im Geiste vervollständigte Clara die imaginäre Karte des Konstrukts.

Nach allem, was um die Schattenfrau geschehen war, trug sie noch heute einen Hauch von Schuld mit sich herum. Dieses Gefühl würde wohl niemals weichen.

Merlin war noch schlimmer.

Er versklavte seine Jünger mit absoluter Bindung durch das falsche Glück. Der Wall war seine Waffe, der Anbeginn seine Unterstützung. Die Grausamkeiten, die er begangen hatte, waren nicht unendlich.

»Mit einem dicken Wälzer vor dir und einer Kaffeetasse in der Hand gefällst du mir besser.« Chloe betrachtete sie aufmerksam. »Du siehst aus, als hätte dir gerade jemand einen Kraftschlag in die Weichteile verpasst.«

Die Treppe endete, und vor ihnen breitete sich eine weite Halle aus. Säulen ragten empor, dick wie zehn Elefantenbeine. Ihre Oberfläche war mit allerlei nutzlosen Schnörkeln versehen. Unter der Decke wallte Nebel. Alle paar Meter waren Bronzeschalen in den Boden eingelassen. Öl schimmerte darin, eine Flamme brannte. Der Raum war weit, und Clara konnte die Grundform nicht einmal erahnen.

»… geht es weiter?«, erklang die Stimme von Eliot.

Chloe legte den Finger an die Lippen. Ein falscher Ton, ein falsches Geräusch – und Merlin würde sie entdecken.

Vorsichtig pirschten sie voran. Immerhin konnten sie die Richtung dank Eliot zuordnen.

»Dieser Ort birgt mehr als ein Geheimnis«, sagte Merlin.

Ein Schauer jagte Claras Rücken hinab. Dieser Mann konnte mit samtig-freundlicher Stimme Todesurteile verkünden und vollstrecken. Er schuf Vertrauen, um es gnadenlos zu zerstören.

Mit der Macht der Unsterblichkeit ausgestattet, durch den Wall gestärkt und im Besitz der Gabe des Springens und dem Pakt des falschen Glücks, hatte es nie zuvor einen so gefährlichen Feind gegeben.

Ihre Finger zuckten. Und hier war er dem größten Teil seiner Macht beraubt. Kein Wall. Nur zwei Jünger. Konnte es den Pakt des falschen Glücks automatisch lösen, wenn es gelang, ihn hier zu töten? Es wäre das Ende aller Probleme. Einfach so.

Claras Muskeln spannten sich unweigerlich an.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Chloe schüttelte den Kopf. Erst jetzt bemerkte Clara, dass sie die Luft angehalten hatte. Leise atmete sie aus und erwiderte das Nicken.

Keine Fehler!

Die flackernden Schatten machten es schwer, die genaue Position ihrer Gegner auszumachen. Clara wünschte sich, dass die Flammen auf dem Öl weniger getanzt hätten.

»Es wird alles gut gehen«, sagte Jessica.

Das falsche Glück schwang in jedem ihrer Worte mit. Am liebsten hätte Clara sich übergeben. Natürlich stand auch Eliot unter dem Bann, doch bei ihm hatte sich eine gewisse Normalität entwickelt. Mochte er auch ständig grinsen.

Da sie weitersprachen, erreichten Chloe und Clara nach zahlreichen weiteren Säulen endlich die richtige Position. Zwischen den Schattenflammen zeichneten sich deutlich drei Umrisse ab.

»Denkst du, das reicht?«, fragte Eliot.

»Aber ja«, bestätigte Merlin freundlich. »Sie sind jetzt nah genug.«

Clara blieb kaum Zeit, die Bedeutung der Worte zu begreifen, da krachte bereits ein Kraftschlag gegen ihre Schulter. Sie wurde seitlich an der Säule vorbeigeschleudert. Die wenigen Sekunden genügten, im Vorbeiflug die magisch erzeugten Silhouetten ihrer Gegner zu registrieren, da prallte sie auch schon an eine andere Säule. Keuchend fiel sie zu Boden, direkt neben eine der mit Öl gefüllten Schalen.

»Glück im Unglück.« Sie kam in die Höhe, tänzelte zur Seite und hob ihre Arme. »Contego.«

Die Schutzsphäre entstand und blockierte einen weiteren Kraftschlag aus Eliots Essenzstab.

»Es ist schon ärgerlich, dass ihr keine Verstärker mehr besitzt.« Er lächelte höhnisch. »Wir dagegen durchaus.«

Sein Stab war von einem dunklen Nebelgespinst umgeben, hauchdünn und kaum wahrnehmbar. Das Noxanith darin schien zu glühen.

»Danke, ich verzichte.« Clara erwiderte grimmig seinen Blick.

Merlin stand Chloe gegenüber, doch weder er noch sie woben einen Zauber. Sie taxierten sich.

»Wie fühlt man sich denn so. Wehrlos.« Sie ließ ihre Gelenke knacken.

»Selbst ohne Wall und Elderstab bin ich jedem von euch überlegen.« Er lachte leise. »Vergiss nicht, dass in meinen Adern das Blut des Anbeginns strömt.«

»Und das macht dich stärker?«, fragte Chloe höhnisch. »Ich würde eher sagen, es macht dich noch kränker.« Sie deutete mit dem Finger gegen die Schläfe. »Da oben. Wie lautet die Diagnose: Psychopath, Soziopath, Größenwahn … Ich bin keine Fachfrau, aber ewiger Bernstein klingt für mich nach einer guten Lösung.«

Es war der Elderstab gewesen, der einen Großteil der Macht des Walls in Merlin geleitet hatte. Der Stab war zerstört. Natürlich konnte er noch immer darauf zugreifen, und es stimmte: In ihm brodelte das Blut des Anbeginns. Selbst ohne all das war er einer der größten Magier seiner Zeit gewesen.

Andererseits.

Clara lächelte entschlossen. Niemand hatte behauptet, dass es leicht werden würde.

»Wie immer seht ihr so wenig, begreift gar nichts und springt trotzdem mit stolzgeschwellter Brust durch die Gegend.« Er schüttelte den Kopf, als habe er unartige Kinder vor sich, die einfach nicht belehrt werden konnten. »Wann kapiert ihr endlich, dass ich euch immer drei Schritte voraus bin?«

»Potesta Maxima!«, rief Chloe.

Merlins Körper wurde zu einem verwaschenen Etwas, das verschwand und in zwei Metern Entfernung wieder auftauchte.

»Dein verdammter Schattensprung wird dich nicht retten«, brüllte Chloe. »Potesta Maxima.«

Ein Teil der Säule wurde herausgebrochen, als ihr Kraftschlag wirkungslos durch die Luft zischte. Merlin war bereits weitergesprungen, natürlich.

»Du wirst noch die ganze Höhle zum Einsturz bringen«, sagte Merlin leichthin. »Ich werde dann einfach nach oben springen, aber ihr werdet – wie ich fürchte – lebendig begraben.«

Bei der Anzahl der Säulen war diese Annahme lächerlich. Doch Chloe schien jede Beherrschung verloren zu haben. Vor ihr stand der Mann, der sie dazu gebracht hatte, Freunde zu verraten. Sie war Teil der Blutnacht gewesen, hatte so viele schreckliche Dinge getan.

Die Schattenfrau war Claras ureigener Dämon. Noch heute sah sie in ihren Albträumen, wie diese den Tod gnadenlos über Menschen gebracht hatte. Erinnerungen ihrer dunklen Seite. Doch ihre Opfer waren meist schon lange tot, im Strom der Geschichte vergangen.

In Chloes Fall war das anders. Sie hatte Freunde verraten, Magier des Castillos. Und das unter der Herrschaft dieses Mannes. Am Ende hatte er sie in den Abgrund gestoßen. Ihr Tod war durch die Herrin vom See verhindert worden.

»Willst du etwa noch einem deiner Freunde Leid zufügen?«

»Wir werden Eliot ebenfalls befreien.«

Dieser lachte auf. Sein Essenzstab war noch immer auf Clara gerichtet.

»Oh, ich rede doch nicht von ihm. Ich meinte sie.« Merlin deutete auf Jessica.

Verwirrt betrachtete Clara die selig lächelnde Frau. Auch Chloe blickte verständnislos zwischen ihr und Merlin hin und her.

Gleichzeitig eilte Eliot zu Jessica, brachte die Spitze seines Essenzstabes zum Glühen und legte sie an ihre Kehle. Eine winzige Bewegung genügte, um sie zu töten.

»Was soll das? Wir kennen sie nicht«, sagte Clara.

»Nein, natürlich nicht.« Er seufzte. »Aber ihre Söhne. Was treiben Alfie und der gute Alexander zurzeit?«

Claras Herz setzte einen Schlag aus.

»Darf ich vorstellen.« Jede Freundlichkeit wich aus Merlins Antlitz. »Mamma Kent.«
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Clara konnte es nicht fassen. Sie betrachtete die Frau namens Jessica. Dunkelblondes Haar fiel ihr gewellt auf die Schultern, sie hatte helle Haut und Lachfalten. Ihre Kleidung war elegant, aber nicht abgehoben. Eine schnittige Jeans, ein einfarbiger Pullover, dessen dunkles Blau ihre Augen betonte. Sie erkannte den Schalk von Alex und die Gesichtszüge seines Bruders Alfie.

»Was hast du getan?«, hauchte Clara.

»Das ist …«

»Unmöglich?«, fiel Merlin Chloe ins Wort. »Warum? Weil die arme, übermüdete Nikki Gedächtnisse gelöscht hat? Denkt ihr tatsächlich, jemand, den ich suche, ist vor mir sicher?«

»Du versteckst dich jetzt also hinter Geiseln.« Chloe stand kurz davor, erneut zuzuschlagen.

Clara eilte zu ihr und legte ihrerseits die Hand auf die Schulter der Freundin. »Nicht.«

»Hör auf die Schattenfrau. Entschuldigung, die Schande der Ashwell-Familie. Und natürlich habe ich es nicht nötig, mich hinter einer Nimag-Geisel zu verstecken. Weshalb auch?«

»Deine Taten sprechen eine andere Sprache.« Clara ließ sich nicht provozieren, obgleich ihr Innerstes sich bei Merlins Worten verkrampfte.

»Mamma Kent ist eben etwas Besonderes«, erklärte er leichthin. »Und ich kann nicht zulassen, dass ihr mit eurem Gefuchtel hier unten wichtige Hinweise zerstört. Versteht mich nicht falsch:

Wenn es hier nicht um Größeres ginge, hätte ich euch längst in einem Aufwasch die Kehle aufgeschlitzt oder kurzerhand verbrannt. Hat im Castillo doch wunderbar funktioniert. Aber hier sollten wir alle sehr vorsichtig damit sein, was wir tun.«

Chloe keuchte bei den Worten auf. »Wenn du das noch einmal erwähnst, vergesse ich mich. Und dann ist es mir gleich, was du hier für kostbare Dinge suchst.«

Clara schloss für einen Augenblick die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Innerstes erkaltet. »Wir können es nicht zulassen. Was er auch sucht – es wird alles schlimmer machen. Wir beide …« Sie überwand sich. »Jeder muss zurückstehen. Was nutzt es, wenn wir alle hier lebend herauskommen, aber am Ende hat Merlin eine Waffe, die ein paar Tausend Magier umbringt.«

Ihr Blick suchte Mamma Kent. Im Stillen bat sie um Vergebung.

»Immer diese Melodramatik.« Merlin schüttelte den Kopf. »Aber aus der Sicht der Unwissenden mag das so sein. Bringen wir also ein wenig Licht ins Dunkle. Ich suche hier keine Waffe. Wieso hätte ich dann die Gute ›Jessica‹ mitbringen sollen? Es geht hier um etwas anderes.«

»Und das wäre?«

»Den Pakt vom Anbeginn. Die alte Magie, die die ersten vier aneinander schmiedete. Nachdem ich die Ketten zerteilt habe und Jennifers Geist zerbrach …«

»Du hast was?!« Clara begriff, dass möglicherweise nicht alles so gut verlaufen war, wie sie gehofft hatten.

Durch die Isolation hier im Splitterreich von Morgana wussten sie nur, dass der Anbeginn eben nicht die gesamte Welt kurzerhand verschlungen hatte.

»Oh, richtig. Ihr seid hier ein wenig ab vom Schuss, wie man so schön sagt. Natürlich hat dieses alte Waschweib euch davon berichtet, dass der Stab zerstört wurde, das hat sie gespürt. Lass mich nachdenken, Antarktika?«

Chloe nickte.

»Wisst ihr also auch. Es gab natürlich ein paar Tote. Das Essenzstabfeuerwerk – wie ich es bei mir nenne – war überaus effektiv. Zudem konnte ich Jennifers Geist auseinanderreißen und in die Unendlichkeit schleudern. Der Drache hat jetzt wieder das Kommando. Er fühlt sich wohl, möchte ich sagen. Dadurch ist die Inkarnationsfolge beendet. Man kann also behaupten, dass ich es für Alexander, Mordred und die Namenlose einfacher gemacht habe.«

»Du …« Chloe wirkte nicht minder geschockt als Clara.

Merlin wedelte genervt mit der Hand. »Jetzt beruhigen wir uns alle und machen keine Dummheiten. Wo war ich? Richtig, es ging um den Pakt. Wie es scheint, gibt es da ein paar Seiteneffekte.«

Stille.

Merlin rang ungewöhnlicherweise mit sich.

In diesem Augenblick begriff Clara. »Oh, natürlich. Der Anbeginn ist dadurch gestärkt. Und das gefällt dir gar nicht.«

»Sagen wir, ich befürworte eine gewisse Machtbalance. Der Anbeginn bleibt auf Antarktika und ich bekomme den Rest.«

In diesem Augenblick ergab alles einen Sinn. Um die Unsterblichkeit zu erlangen, hatte Merlin sich dem Anbeginn verschrieben. Doch er konnte kein Interesse daran haben, dass die Erde wieder zu dem wurde, was sie vor Äonen gewesen war. Gleichzeitig benötigte er das Hohe Wesen, die Kraft, die durch sein Blut floss. Es musste ein Tanz auf der Rasierklinge sein.

»Wenn ihr es so wollt, stehen wir auf der gleichen Seite«, sprach Merlin weiter. »In Bezug auf diese Sache. Deshalb mache ich euch einen Vorschlag: Wir legen die Waffen nieder und suchen gemeinsam nach der Antwort. Und wenn das alles vorbei ist, bringe ich euch aus dem Splitterreich.«

»Wonach suchen wir?«, wollte Clara nachdrücklich wissen.

»Ihr müsst wissen, dass es vor dem Wall diese schrecklichen Menschen gab: die Seher. Ich weiß, durch sie ist es euch gelungen, den alten Übergang zwischen Talanis und Antarktika weiterhin zu versiegeln. Doch sie haben noch viel mehr getan. Genau genommen mischten sie sich ständig überall ein und quasselten nebulös von Dingen, die in den Schatten herannahen würden. Man hätte ganze Bücher mit diesem Mist füllen können. Hm, genau genommen hat der gute Nostradamus das wohl auch getan. Jedenfalls gab es da ein Projekt, das sie gemeinsam durchgeführt haben. Es betraf die Beteiligten des Paktes.«

Merlin schwieg erneut. Außer den lautlos tanzenden Schattenflammen verharrte jeder bewegungslos.

»Ja?«, fragte Chloe schließlich.

»Haben wir einen Deal?«, wollte Merlin wissen.

»Ich werde dir sicher nicht die Hand schütteln«, sagte Clara. »Aber solange es hier nicht um eine Waffe geht und wir nach Informationen suchen, die den Anbeginn klein halten, wäre ein Waffenstillstand akzeptabel. Vertrauen werde ich dir aber niemals.«

Chloe ging langsam auf Merlin zu. »Das kann ich so ebenfalls unterschreiben.«

»Mit Blut wäre mir recht.« Merlins Gesicht zeigte keine Regung, er schien wie immer Herr der Situation zu sein. »Als willfährige Helferin warst du so viel einfacher zu handhaben. Immer dieses Lächeln im Gesicht. Wie geht es deinem Bruder, Jamie?«

Chloe verkrampfte.

Für einen Augenblick hatte Clara Angst, dass sie sich kurzerhand auf Merlin stürzte. Stattdessen spuckte sie ihm ins Gesicht.

Eliot brüllte geschockt auf. Dass sein Herr und Meister auf diese Art herabgewürdigt wurde, schien seine Wut zu beflügeln. Natürlich blieb er trotzdem, wo er war. Und er griff auch nicht an.

Doch seine Hand zuckte.

Der Essenzstab berührte die Haut von Jessica. Es war nur ein Kratzer. Ein einzelner Tropfen Blut löste sich, glitt über die Haut und verschwand unter ihrem Kragen.

Der Effekt war durchschlagend.

Ein Fauchen erklang, der Boden zitterte. Öl schwappte über den Rand der Schalen und verteilte sich auf dem Boden. Die Flammen breiteten sich innerhalb von Sekunden darauf aus.

Gleichzeitig lösten sich Nebelschwaden von der Decke, ballten sich zusammen und rasten herab. Hier nahmen sie Form an. Silhouetten grotesk verzerrter menschlicher Körper.

Selbst Merlin wirkte für einen Augenblick geschockt.

Eine Kralle fuhr über Claras Oberkörper, Blut spritzte. Sie schrie auf.

Die Dunkelheit brach über sie alle herein.




13. Verloren
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Dunkle, sich verästelnde Linien durchzogen die Träume.

Tyler konnte spüren, wie er einen Schritt vor den anderen setzte. Doch etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Teile des Bodens bröckelten ins Nichts, Träume entarteten. Wo zuvor Hoffnung gewesen war, sah er nur noch Angst.

Iria Hym brannte. Die Bewohner der Erde erhoben sich, schickten Geschosse hinauf. Angriffe aus dunkler Magie. Wie ein brennender Komet löste sich die Stadt vom Firmament, raste herab in die Tiefe. Menschen bluteten, schrien – und starben.

Doch da war mehr.

Träume, die nicht die seinen waren.

»Was ist das?«, fragte Tyler und musste all seine Willenskraft aufbringen, um sich nicht am Boden zusammenzurollen.

Sta’ma wirkte verwirrt. Er sah hinauf und wieder zu Tyler. »Das sind Kuyakunga.«

»Sind es deine Träume?«

»Ich bin nicht wirklich hier, nicht eingetaucht zwischen die gegensätzlichen Kräfte. Meine Träume sind es nicht. Doch etwas zieht sie herab, manifestiert die Bilder.«

Baum schmiegte sich an Baum. Das Geäst raschelte. Kuyakunga rannten dazwischen hindurch. Feuer fraß Hexenholz. Männer und Frauen in unterschiedlicher Kleidung, doch alle gleichermaßen bewaffnet, drangen weiter vor. Sie wirkten grimmig entschlossen, trugen die Wut auf ihrem Gesicht wie ein Schild vor sich her. Als gäben sie all jenen, die sie verfolgten, die Schuld an ihrem Leid, ihren Problemen.

»Die Armeen«, flüsterte Tyler. »Sie werden angreifen.«

Er konnte spüren, dass das nichts war, was hinter ihnen lag. Es rückte heran. Aber wie konnten Träume …

»Die Seherin«, begriff er. »Ihre Träume zeigen das, was erst noch kommt.«

»Doch wie konnte sie hierher vordringen?« Sta’ma begriff ebenso wenig, was hier vorging.

Wie in einem Wasserglas, in das jemand Tinte gekippt hatte, bildeten sich Wirbel in den Träumen. Die schwarzen Linien dazwischen wirkten wie eine Krankheit. Eine, die sich unaufhörlich ausbreitete. Wo sie lachende Gesichter traf, vergingen diese und machten Szenen Platz, die fremd waren oder schmerzlich.

Tyler sah erneut Bäume. Aber da war mehr. Jemand hatte den Wald der Kuyakunga betreten. Unbemerkt. Es war kein menschlicher Körper, der zwischen dem Unterholz hindurchschlich. Eine Präsenz aus Gefühlen, Emotionen. Widerstreit. Das Herz des Waldes reagierte …

… etwas geschah.

Tyler besaß keine Worte, um es zu benennen. Die Veränderung jedoch war spürbar. Und sichtbar. Die Bäume starben. Eingedrungen von außerhalb, doch es gehörte nicht hierher. Ein Feind, der unsichtbar mitten im Herzen saß. Und der Wald wurde krank.

»Das ist nicht gut«, hauchte Sta’ma.

»Ach, wirklich?« Am liebsten hätte er den Stabmacherführer gepackt und geschüttelt. »Beende es. Bring mich zurück.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte dieser. »Das Herz – !Kxare – leitet uns. Du bist den Weg noch nicht zu Ende gegangen. Aber das musst du. Es geht hier um mehr als deinen Essenzstab. Das habe ich zuvor nicht begriffen. Doch jetzt liegt es klar vor mir. Wir brauchen Antworten, und du kannst sie liefern. Tauche weiter ein, in das Geheimnis. Zum Herzen.«

Tyler ballte seine Hände und schrie seine Wut hinaus. In Ermangelung eines festen Körpers, den er packen konnte. Gleichzeitig versuchte er, sich zu beruhigen. Sein Onkel, Artus und Kyra waren ebenfalls von alledem betroffen. Womöglich würde es sie schneller genesen lassen, wenn er das Rätsel löste. Außerdem hatten die Kuyakunga es verdient. Er wollte nicht, dass ihre Bäume brannten. Die Armeen würden kein Erbarmen kennen. Es waren nicht Salz oder Gewürze, die sie wollten. Keine Schokolade oder andere Kostbarkeiten.

Hexenholz.

Das wohl wichtigste aller magischen Elemente. Und was sie dafür bereit waren zu tun, hatte er gesehen. Hatte Sarena geträumt. Und vermutlich hatte sie auch direkt gewusst, dass er diese Träume sehen würde. Es musste recht angenehm sein, die Gabe des Sehens zu besitzen.

»Also schön, dann gehen wir weiter«, sagte Tyler pro forma.

Eine Wahl hatte er natürlich nicht. Doch Sta’ma wirkte zufrieden. Die Umgebung war noch immer vergiftet und von Verfall gezeichnet. Eine simple Version der Reise hätte ihm weitaus mehr gefallen.

»Ich hoffe sehr, dass mein Körper weiter das tut, was er soll.«

»Du bist dabei, dir deinen Stab zu erschaffen. Was du hier siehst, wirkt auf deine Tätigkeit ein. Mach dir keine Sorgen, es wird ein mächtiges Werkzeug.«

Die Träume veränderten sich erneut. Dieses Mal waren vertraute Gesichter darin zu sehen. Er sah Alex, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und etwas sagte. Nostradamus, der ihm seinen Stab verlieh. Eine junge Frau, die zweimal da war. Eine andere, deren Haar einen grünen Anstrich besaß.

Er hatte noch nie über eine Haarfärbung nachgedacht.

Doch die Bilder wurden zunehmend düster.

»Das ist Jen«, begriff er. »Aber sie schläft doch gar nicht.«

Fragmente wirbelten durch die sichtbaren Träume. Ihre Kindheit, ihre Jugend. Freundinnen, Freunde, Liebschaften. Er sah die heimische Villa, einen Sturm, der alles zerstörte. Gräber. Jen, die sich durch dichte Menschenmengen treiben ließ, um der Einsamkeit zu entrinnen und doch allein zu sein. Er sah einen Teil ihres Ichs. Einen Splitter.

»Er ist hier«, flüsterte Tyler. »Eine ihrer Inkarnationen muss sich in der Nähe befinden.«

Sein Innerstes gefror.

Außer den Kuyakunga gab es hier noch die Armee. Befand sich Jens frühere Inkarnation dort? Inmitten von Machtgier und ungezügelter Wut?

Wie sollten sie sie in einem Meer aus Feinden finden?

Mutlos ging Tyler weiter.




14. Das infernale Duo
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Was ist hier los?!«

Alex starrte auf Tyler, der wie in Trance einen Bernstein von der Arbeitsfläche nahm und in eine Kuhle des Essenzstabes einsetzte.

Ki’la hatte ihm und Jen mit seiner üblichen Ruppigkeit befohlen, ihm zu folgen. Sie waren durch die Luft in Richtung einer Holzhütte geschwebt, unter der sich eine Höhle befand. Sta’ma hielt seine Hände erhoben und die Finger auf Tyler gerichtet. Feine Gespinste aus Essenz verbanden beide Männer.

»Euer Freund ist dabei, sich einen Essenzstab zu fertigen«, erklärte Sta’ma. »Ich führe ihn durch das Zwischenreich, das an die Ursubstanz angrenzt. Auf diese Art entsteht eine Verbindung.«

»Du machst ihn zu einem Stabmacher?«, fragte Jen.

Sie schritt langsam um Tyler herum.

»Jeder kann seinen Stab selbst erschaffen, doch es gibt ein Problem: Er spürt Schmerzen. Wir haben herausgefunden, dass ein Parasit !Kxare befallen hat. Er ist dafür verantwortlich, dass die Bäume schreien.«

»Aber wie kam er hierher?«, fragte Ki’la, die Stirn gerunzelt. »Wir haben die Grenzen stets gut bewacht.«

»Das kann ich nicht sagen, doch es ist unabdingbar, dass ihr den ersten aller Bäume findet. Nur auf diese Art kann eine Heilung beginnen.«

Ki’las Wangen traten hervor. »Dafür könnte es bereits zu spät sein. Die Armeen rücken gegen unsere Grenzen vor, meine Krieger sind aufgestellt, das Reich der Kuyakunga zu schützen.«

Auf dem Weg hierher hatten sie aus der Luft beobachtet, wie immer mehr Hexenholzbäume abstarben. Ihre Blätter wurden schwarz und rieselten krümelig zu Boden. Die Rinde verfaulte.

»Aber wir müssen es versuchen«, ereiferte Alex sich. »Das alles hier kann nicht …«

Er unterbrach sich selbst. In der Zukunft gab es das Reich der Kuyakunga noch, doch er hatte keine Ahnung, wie groß es war. Hatten die Fürsten Erfolg? Kam es vielleicht in den nächsten Jahren zu einer Herrschaft der Europäer, bevor die Kuyakunga sich alles zurückerobern konnten? Gab es weniger Hexenholz in der heraufziehenden Zeit?

»Wenn ihr mir den Weg zu !Kxare weisen könnt«, dabei deutete Ki’la auf Tyler und Sta’ma, »können wir es versuchen. Doch ohne weitere Informationen bleibt nur die Verteidigung. Der Rat bereitet sich darauf vor.«

»Sie dürfen es nicht tun!«, sagte Sta’ma nachdrücklich.

»Es geht um unser gesamtes Volk.«

Alex ließ seine Blicke zwischen den beiden Magiern schweifen. »Was genau bekomme ich hier nicht mit?«

Ki’la verschränkte die Arme in seiner typischen ›Das geht dich nichts an, Fremder‹-Geste.

»Die Ratsmitglieder besitzen Zugriff auf eine letzte Ressource, mit der gewaltige Zauber ausgelöst werden können«, erklärte Sta’ma. »Sie wollen …«

»Schweig!«, verlangte Ki’la.

»… den Todeszauber aussprechen«, vollendete dieser jedoch ungerührt.

»Den Mortus Absolutum«, hauchte Alex. »Seid ihr wahnsinnig! Die Angreifer würden sich doch direkt revanchieren.«

Unweigerlich musste er an zwei Großmächte denken, die beide über ein Atomwaffenarsenal verfügten. Die jeweiligen Anführer standen kurz davor, den roten Knopf zu drücken.

»Es gibt keine andere Lösung mehr«, stellte Ki’la klar. »Auch wenn ich mir das gewünscht hätte. Denkt ihr, ich will Tod und Zerstörung? Wir sind Krieger geworden, um den Frieden zu verteidigen. Unser Volk vor gierigen Fürsten und Königen zu schützen. Soll ich dabei zusehen, wie unser Volk abgeschlachtet wird?«

»Natürlich nicht«, sagte Jen sanft. »Aber was nutzt es dir, wenn ihr durch eure Tat einen schrecklichen Gegenschlag hervorruft.«

»Sie werden keine Gelegenheit haben, einen auszuführen.« Damit wandte Ki’la sich ab.

Er ging an eine Stelle der Wand, dort ging er in die Knie und stieß sich ab. Einen Lidschlag später war er verschwunden.

»Das wird ein Massaker«, sagte Alex.

»Und deshalb werdet ihr es verhindern«, beschwor Sta’ma sie. »Ich kann hier nicht fort. Wenn die Verbindung abbricht, wird der Geist eures Freundes im Zwischenreich verloren sein. Ihr müsst das übernehmen.«

»Und wie?«, fragte Jen.

»Findet den ersten aller Bäume.«

»Oookay«, sagte Alex. »So weit klar. Aber wie stellen wir das an? Bisher hat ihn ja anscheinend niemand gefunden.«

»Der Weg verläuft über eine Verbindung zu den Ahnen«, führte Sta’ma aus. »Ihr habt längst verloren, was euch wahrhaftig macht: die Einheit mit eurem Sigil. Ihr habt technisiert und kategorisiert, was einfach gefühlt werden muss. Der erste aller Bäume, !Kxare, ist ein Lebenshauch des Ursprungs. Er ist …«

Alex atmete scharf ein. »Ein Sigil.«

Im gleichen Augenblick tropfte Blut aus Tylers Nase. Sta’ma zuckte zusammen. Das Leuchten, das seinen Fingern entsprang, intensivierte sich. Er bekam einen abwesenden Blick.

»Geht und findet den Baum«, äffte Alex ihn nach. »Einmal, nur einmal könnten sie uns wenigstens einen Hinweis geben. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«

Jen war bereits auf dem Weg zum Ausgang. »Hier musst du springen.«

Skeptisch blickte er nach oben auf die Felswand. »Und da bist du sicher?«

»Ich bin Geister-Jen, ich sehe mehr als du.«

»Siehst du zufällig einen ziemlich alten Baum?«

»Spring gefälligst!«, verlangte sie.

»Ist ja gut.«

Alex ging in die Knie und sprang. Im nächsten Augenblick taumelte er in der Hütte weg vom Loch. Irgendwie hatte Sta’ma ein Portal geschaffen, das bei der Passage die Richtung der Schwerkraft veränderte.

Natürlich war Jen wie immer neben ihm. Er berührte im Reflex liebevoll das Memorium.

Sie lächelte.

»Was?«, fragte er neugierig.

»Deine Gefühle sind wie ein … sanfter Luftstrom. Ich kann sie spüren.«

»Oh. Na ja.« Seine Wangen fühlten sich an wie ein entzündeter Essenzstab. »Jetzt beeilen wir uns aber besser.«

Vor der Hütte katapultierte sich Alex in die Luft. Von hier oben hatte er den besten Überblick. Er nutzte seinen Weitblick – der in der Zeit vor dem Wall wunderbar funktionierte – und sah sich um. Die Armeen der Fürsten rückten vor, die Kuyakunga bildeten eine Barriere. Ihre Essenzstäbe glühten.

»Irgendeine Idee?«, fragte Alex.

Jen blickte verwirrt in eine bestimmte Richtung. »Dort.«

»Ich meinte zwar, ob du eine Idee für einen Zauber hast, aber ich nehme auch eine Richtung.« Er schwebte schräg nach unten und wandte sich gen Osten. »Du fühlst etwas?«

»Ja«, bestätigte sie. »Allerdings kann ich es nicht benennen. Es ist … Schmerz. Und Gewalt. Es wundert mich nicht, dass der Wald abstirbt.«

Trotz ihres durchscheinenden Körpers wirkte Jen blasser als gewöhnlich.

Dicht über dem Blätterdach glitt Alex dahin. Er roch das Laub, spürte die kraftvolle Natur, die überall ringsum war. Darüber hinaus jedoch nichts.

Er wollte Jen fragen, wie es weiterging. Doch ein gewaltiger Feuerball ließ ihn zusammenzucken. Sein Weitblick enthüllte das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Mit einem Katapult hatten die Angreifer einen riesigen, magisch erzeugten Feuerball in den Wald geschossen.

Die Bäume brannten.

Damit begann der Krieg.




15. Der Weg zum Herzen
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Sie kommen von überallher«, erklang Jens Stimme.

Alex konnte den Blick nicht von den vielen Hundert kleiner Feuer abwenden, die im Wald der Kuyakunga ausbrachen. Der Feuerball hatte sich beim Aufprall aufgesplittet. Damit hatten die Angreifer bewiesen, dass sie nicht nur rücksichtslos waren – die Attacke zeugte von Raffinesse.

Die Kuyakunga mussten die Feuer löschen und ihre Kräfte dafür aufteilen.

»Die Invasion können wir nicht mehr aufhalten, aber bisher hat der Rat den Mortus Absolutum nicht geschaffen.« Alex klammerte sich an die Hoffnung, dass ihnen noch ausreichend Zeit blieb. »Welcher Idiot hat diesen dämlichen Zauber eigentlich erschaffen?«

»Darüber kann uns Verne bestimmt eine Auskunft geben, sobald wir zurück sind.« Jen schwebte weiter in östlicher Richtung.

Dieses Mal war es Alex, der ihr folgte. Sie hatte sich eindeutig in eine magische Wünschelrute verwandelt. Es gefiel ihm nicht, immerhin konnte keiner sagen, was durch diese Verbindung mit herüberschwappte. Magie besaß unzählige Tücken.

Jen durchdrang das Blätterdach.

Für einen Augenblick vergaß Alex, dass sie ja nicht materiell war, er aber schon. Ein Ast bog sich unter seinem Körper, schabte vorbei und klatschte ihm gegen den Hinterkopf.

»Ich hätte es nicht besser gekonnt«, rief Jen.

Er lachte auf. »Vielleicht sollten wir dich noch ein wenig länger in diesem Memorium lassen. So ohne Substanz haben deine Schläge nämlich keine Wirkung.«

»Aber stell dir nur vor, was wir alles tun könnten, wenn ich wieder einen Körper hätte.« Sie zwinkerte.

»Okay, du hast gewonnen. Beeilen wir uns.«

Sie landeten nebeneinander auf dem Waldboden.

Die Schlacht tobte weit entfernt, und für eine Sekunde nahm Alex die Stille in sich auf, den Frieden des Augenblicks. Natürlich richteten sich seine Gedanken im nächsten Moment auf Artus, Kevin, Kyra und Tyler. Sie alle waren in Gefahr. 

Sollten die Angreifer das Haus mit den Schlafenden finden, würden sie Kyra sofort töten. Den anderen blühte mindestens Gefangenschaft oder ebenfalls der Tod. Die Vergangenheit war ein rauer, gefährlicher Ort.

»Versprich mir, dass wir uns – sobald du den Körper zurückhast – dekadent in ein Hotel einmieten und den Tag im Bett verbringen.«

»Du nimmst meine Andeutungen aber auch wirklich direkt.« Jen schmunzelte.

»Das meinte ich gar nicht. Ehrlich gesagt wollte ich einfach den Fernseher einschalten und erleben, wie andere sich in Gefahr begeben. Dazu Fish and Chips, ein Pint und … das, was du angedeutet hast.«

»Rüsten wir das Ganze mit einem Burger auf. Und Salat. Und einem Muffin.«

Alex ließ eine Braue in die Höhe wandern. »Das klingt ziemlich abenteuerlich. Ich setze auch noch ein Alibi-Salatblatt obendrauf. Das hat meine Mum immer glücklich gemacht. Weil gesund und so.«

Jens Blick wurde sanft. »Vielleicht können wir ja nach unserer Rückkehr einen Beobachtungszauber anwenden, damit Alfie und du nach ihr schauen könnt.«

»Auf keinen Fall«, sagte Alex rigoros. »Du kennst das Protokoll. Niemand sucht nach seinen Angehörigen. Was, wenn Merlin über den Wall eine Möglichkeit besitzt, die Verbindung zu erspüren? Er könnte meine Mum in der neuen Identität finden. Sie würde in Gefahr geraten. Nikki hat mir versichert, dass sie ein schönes Leben hat. Mit wunderbaren Erinnerungen. Das setze ich nicht aufs Spiel.« Er dachte an die gemeinsamen Abende auf der Couch.

Mit Alfie und seiner Mum. Wenn sie mal keine Schicht gehabt hatte, hatte sie sich stets Zeit genommen. Es war eine winzige Wohnung gewesen, jeder Tag eine Herausforderung. Wenig Geld, Zukunftsangst. Doch in diesen schwierigen Tagen sehnte er sich danach zurück. Die Verantwortung drückte ihn nieder. Und all das Leid.

»Hey«, sagte Jen. »Vergiss nicht, dass die Dinge der Vergangenheit längst geschehen sind. Das hier ist nicht unser Krieg. Wir haben nichts mit alledem zu tun.«

»Das macht es nicht unbedingt besser«, erwiderte Alex. »Aber ich verstehe schon, was du meinst. Wir haben wieder eine Menge zu tun, sobald wir zurück sind.« Er schnippte mit den Fingern. »Wir könnten natürlich vor der Rückkehr einen kleinen Zeiturlaub einlegen. Es spielt schließlich keine Rolle, wie lange wir weg sind. Eine schöne Insel, tropische Früchte, keine Gefahren. Und trotzdem sind wir fünf Minuten nach dem Start von Talanis zurück. Keiner bemerkt unsere Abwesenheit, nur die Sonnenbräune unserer Haut nach der Rückkehr könnte auffallen.«

Er wartete vergeblich auf eine Reaktion von Jen. Sie hatte im Laufen angehalten, ging jetzt aber einen letzten Schritt nach vorne. Der Urwald lichtete sich abrupt und gab den Blick auf einen weiten See frei. Wie ein silberner Tupfen im Grün des Waldes schimmerte er in der Nachmittagssonne.

»Das ist kein Baum«, sagte Alex und kam sich im nächsten Augenblick dämlich vor. »Du weißt, was ich meine.«

»Trotzdem hat etwas hier mich angezogen.« Jen trat näher an das Wasser und blickte hinein. »Es ist glasklar.«

»Denkst du, !Kxare könnte unter Wasser gewachsen sein?« Alex spähte ebenfalls hinab. »Oder sein Standort wurde überschwemmt?«

»Das weiß ich nicht.« Jen ging in die Hocke und ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten.

Normalerweise hätte das keinerlei Effekt haben dürfen, doch in diesem Fall konnte sie es schöpfen. Ein kleines Rinnsal glitt durch ihre Finger, plätscherte herab.

»Aber …« Verwirrt stupste Alex sie mit dem Finger an.

Jen besaß weiter keine Substanz.

»Wieso kannst du das Wasser berühren?«, fragte er.

»Weil es keines ist.« Jen lachte auf. »Es ist Essenz. Von hier aus fließt sie durch das Erdreich in den gesamten Wald und nährt die Hexenholzbäume. Das hier ist die Quelle von allem.«

»Aber wenn das hier Essenz ist und !Kxare quasi ein Sigil in Baumform, das diese produziert, wo ist er dann? Er muss doch eine Verbindung haben.«

Ein Rauschen erklang und wurde schnell lauter.

Alex blickte auf.

Eines der Katapulte hatte einen weiteren Feuerball auf den Weg gebracht. Dieser raste heran, exakt auf den See zu. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit, die Hände in die Höhe zu reißen und einen Zauber zu weben. Alles ging viel zu schnell.

Der See reagierte allerdings sofort. Eine Silhouette löste sich von der Oberfläche und nahm Form an. Ein gewaltiger Vogel breitete seine Schwingen aus. Er schoss in die Höhe und warf sich dem Feuerball entgegen. Die Flammen erloschen, die Magie verschwand. Mit einem zufriedenen Krächzen tauchte die magische Kreatur wieder zurück in den Essenzsee.

»Okay, der Wald kann sich also durchaus verteidigen.« Alex atmete auf. »Hoffentlich tut er das auch noch an anderer Stelle.«

»Hast du es gesehen? Innerhalb des Vogels gab es seltsame Linien. Und er ist zweimal kurz verblasst. Die Krankheit von !Kxare hat sich auch darin niedergeschlagen. Ich glaube nicht, dass er noch viel mehr verteidigen kann.«

»Wo ist denn dieser dämliche Baum!«, rief Alex. »Wir wollen ihm doch helfen.«

Eine simple Illusionierung konnte es kaum sein. Wozu hätte der Baum diese anwenden sollen. Allerdings erinnerte sich Alex an die Sigile in Morganas Domizil. Es waren eher kindliche Kreaturen, unschuldig. Falls das hier auch so war, handelte !Kxare womöglich einfach instinktiv.

»Komm mal her.« Jen deutete auf das ›Wasser‹. »Schau.«

Er blickte in den See und betrachtete das Spiegelbild des Waldes darin. Die Bäume standen so dicht am Wasser, dass sie deutlich zu erkennen waren.

»Aber da stimmt was nicht«, erkannte Alex. »Diese drei da gibt es hier gar nicht.« Er sah sich suchend um. »Eindeutig.«

»Weil es kein Spiegelbild ist. Das wird lustig. Spring hinein.«

»Ehrlich, dieses Gespringe …«

»Los, los.«

Alex seufzte, holte tief Luft – und sprang.




16. Das vergossene Blut
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Chloe starrte auf Clara, die rückwärts zu Boden fiel. Der Stoff ihres Shirts war gerissen, Blut breitete sich rasend schnell aus. Die unförmigen Schatten rasten auf sie zu wie ein Dutzend in Pech gegossene Monster, von denen außer verwaschenen Umrissen lediglich die Klauen deutliche Konturen besaßen.

»Was ist das?!«, rief Chloe.

Der Blick von Merlin verdeutlichte, dass er nicht den Hauch einer Ahnung hatte. Was auch immer hier vorging: Es war kein Angriff, der von ihm ausgelöst worden war.

Eliot riss Jessica mit zu Boden. Ohne einen Todesbefehl von Merlin galt sie wohl als zu beschützende Geisel. Immerhin war sie das perfekte Druckmittel.

»Contego.« Merlin ließ eine Schutzsphäre entstehen, die sich wie eine Halbkugel über ihnen allen ausbreitete.

Bedauerlicherweise war das den Schattenklauen egal. Sie glitten durch den magischen Schutz und attackierten weiter. Chloe sprang beiseite, doch eine der Krallen fuhr ihr in den Oberarm. Die Wunde brannte. Merlin erwies sich auf seine alten Tage als überaus flink. Er tänzelte zwischen drei Angreifern hindurch, die sich abwechselnd auf ihn stürzten.

Dabei wob er lautlos diverse Zauber. Eines seiner ärgerlichsten Talente, das ihm stets aufs Neue den Vorteil der Überraschung gewährte. Hier allerdings nicht. Es bereitete Chloe Genugtuung, als ihn endlich einer der Hiebe traf. Merlin schrie auf und strauchelte. Schwarzes, dickflüssiges Blut tropfte aus einer Wunde.

»Könnt ihr ihn nicht einfach alle attackieren?«, sagte Chloe leise.

Wie aufs Stichwort stürzten sich zwei weitere Schatten auf sie. Clara war wieder auf die Beine gekommen. Sie wob Feuerbälle und schleuderte diese, doch auch hier gab es keine sichtbare Wirkung. Wie kämpfte man gegen einen substanzlosen Feind? Indem man ihm Substanz gab, natürlich.

Um Luft zu verfestigen, benötigte sie nicht mal eine Elementtransformation. Es reichte bereits, wenn sie einen Kältezauber nutzte. Gerichtet auf einen der Schemen, würde das die Luft um diesen verdichten und eine hässliche Eisskulptur erzeugen.

Chloe ließ ihre Hände durch die Luft wirbeln, ihre Finger erzeugten die neongrüne Essenzspur ihres Sigils. Sie sprach die Worte, vollendete die Zeichen. Und tatsächlich, die Luft kondensierte, wurde zu Eis. Einer der Angreifer war mitten in der Bewegung eingefroren.

»Na bitte.« Sie gönnte sich einen Augenblick des Stolzes.

Das Eis zersplitterte.

Wütend schoss die Kreatur auf Chloe zu, wie eine Kanonenkugel, die nur ein Ziel kannte: zerfetzen. Einzig die Säulen halfen ein wenig, konnten sie doch zwischen ihnen hindurchtanzen. Das Öl breitete sich weiter auf dem Boden aus, die Flammen wurden zu einem Meer. Chloe sprang durch die Luft, vorbei an zwei Feuerzungen und bog gleichzeitig ihren Oberkörper zurück, als vor ihr aus der Säule ein Schemen schoss. Sie landete auf den Beinen und rutschte auf dem Öl entlang. Den rechten Oberarm als Aufprallschutz hochgerissen, donnerte sie gegen die nächste Säule.

»Wir bräuchten hier langsam eine Idee!«, rief sie.

Merlin wirkte grimmig entschlossen. »Wir sollten uns wohl temporär verabschieden.« Er ging neben Eliot und Jessica in die Knie. »Wir kehren zurück, sobald die Schemen hier wieder besänftigt sind.«

»Feigling!«, rief Chloe.

»Ich nenne es Pragmatismus.« Er schenkte ihr die diabolische Andeutung eines Lächelns. »Du stirbst quasi für einen guten Zweck.«

Seine Augen bekamen jenen glasigen Ausdruck, mit dem er den Schattensprung einleitete. Bei Nikki war es stets das Gleiche. Doch kurz darauf zeichnete sich Verwirrung ab.

»Es funktioniert nicht.« Jetzt wirkte Merlin wirklich erschüttert.

»Na dann, du Pragmatiker! Lass dir etwas Besseres einfallen.«

Clara versuchte sich mittlerweile in Veränderungen der Schwerkraft, Lichtzaubern und Stürmen. Doch nichts entfaltete Wirkung. Die Schemen schienen gegenüber jeder Art von Zauber resistent zu sein. Dazu geschaffen, feindliche Magier aufzuhalten.

»Sie sind gekommen, als Blut geflossen ist!«, rief Clara. »Vielleicht hat es damit zu tun.«

»Nein, wirklich? So weit war ich nach den ersten Sekunden«, sagte Merlin.

Trotzdem ließ er seine Magie auf Jessica einwirken. Deren Wunde schloss sich. Die Schemen blieben, sie intensivierten ihre Angriffe sogar. Weitere Nebelballungen lösten sich, nahmen teerige Form an und attackierten. Letztlich konnten sie nur noch rennen, springen, schweben und sich ducken. Keine Schutzbarriere hielt stand, kein Angriff stoppte diesen Feind.

»Agnosco!« Chloe versuchte es mit einem Indikatorzauber, um mehr über die Quelle des feindlichen Zaubers zu erfahren.

Doch auch hier gab es keinerlei Rückmeldung. Dieser Gegner war nicht einfach eine Absicherung. Er war dazu erschaffen worden, feindliche Magier – und nur solche konnten die Geheimtür öffnen – hier unten zu erledigen. Endgültig.

»Zurück!«, erklang eine Stimme. »Sigillum Lux.«

Morgana kam auf sie zu. An ihrer Seite befand sich ein Winzling aus dem Haus, Tobey. Ein Sigil. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erstrahlte der Zwerg in gleißendem Licht. Die Schemen lösten sich auf. Sekunden später war alles vorüber.

»Das nenne ich einen Auftritt«, sagte Merlin tonlos.

Er und Morgana sahen sich an. Lange und lautlos. Ihre Blicke waren nicht zu deuten, auf ihren Gesichtern gab es keine Regung.

Der Gedanke, dass diese beiden vor Jahrhunderten ein Liebespaar gewesen waren und sie in Mordred einen gemeinsamen Sohn besaßen, war kaum vorstellbar.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du es wagst«, sagte Morgana.

»Ach, hast du nicht genau deshalb all das hier errichtet?« Er schenkte ihr einen provozierenden Blick. »Ein Splitterreich ohne Wall. Umgeben von der Macht unzähliger Sigile, damit du mir auch ja überlegen bist, falls ich mit meinen Jüngern angreife. Oh, und dazu das alte Wissen der Bibliothek von Camelot. Was dachtest du denn darin zu finden, hm?« 

»Und doch traust du dich ohne deine Armee hierher«, sagte Morgana drohend. »Ich könnte die Kraft meiner Sigile nutzen und dich hier und jetzt zu einem Haufen Asche verbrennen.«

»Das wäre natürlich überaus dumm von dir. Du weißt längst, dass ich den Pakt gelöst habe, nicht wahr. Die Veränderung in den Grundfesten der Magie kann dir nicht entgangen sein.«

»Und?«

»Ich bin hier, um einen Ausweg zu finden. Und biete dir außerdem das Gleiche an. Aktuell bin ich der Einzige, der euch hier wegbringen kann. Dich, deine Zwergenarmee und diese beiden nutzlosen Kreaturen.« Dabei deutete er auf Clara und Chloe.

Morgana kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Sie betrachtete Claras Wunde. »Nicht schlimm. Wir können sie nachher heilen. Schaffst du es bis dahin?«

»Nur ein paar Kratzer«, gab Clara gequält von sich. »Da habe ich Schlimmeres erlebt.«

»Und wirst du auch noch«, versprach Merlin.

»Denkst du tatsächlich, ich glaube dir das?« Morgana sah wieder zu ihm hinüber. »Dass du uns hier wegbringst?«

»Um der alten Zeiten willen. Ich habe nichts davon, wenn du stirbst. Was würde unser Sohn dazu sagen?«

Sie schloss für eine Sekunde die Augen.

»Außerdem bist du die Einzige, die Licht ins Dunkel bringen kann.« Sein Blick wurde so scharf wie die Klinge eines Rasiermessers. »Ich weiß von Protego.«

Morgana schwieg, ihre Haut bekam jedoch einen dezent helleren Ton. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Erspare uns das.« Er nickte in Richtung Jessica. »Das hier ist die Mutter von Alexander und Alfie Kent. Sie hat mit mir ein wenig über ihren Mann geplaudert. Wie es scheint, gibt es einige magisch erzeugte Erinnerungslücken in ihrem Geist. Es hat etwas gedauert, bis ich über diese Lücken, zum zerstörten Haus einer Seherin den Weg hierher rekonstruiert hatte.«

Morganas Lippen wurden zu einem geraden Strich, so fest presste sie diese aufeinander.

»Also, meine Liebe. Um der alten Zeiten willen und unser aller Überleben.« Seine Stimme wurde gefährlich leise. »Erzähl mir alles.«




17. Der Protego-Bund
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Chloe konnte spüren, wie das zittrige Gleichgewicht sich ausbalancierte. Morgana konnte die Schatten unter Kontrolle halten, Merlin aber jederzeit fliehen. In diesem Augenblick benötigten sie sich gegenseitig. Zugleich hatte sein Verhalten während des Kampfes – der Versuch, durch den Schattensprung zu entkommen – ihr gezeigt, dass er sie bei der erstbesten Gelegenheit verraten würde.

»Was ist das für ein Bund?«, fragte Clara mit zusammengebissenen Zähnen.

Morgana gab sich einen Ruck. »Er ist schon lange Geschichte. Ein fehlgeschlagenes Experiment, wenn du so willst. Vor langer Zeit fanden einzelne Unsterbliche heraus, dass es den Pakt des Anbeginns gibt. Einige Hinweise deuten darauf, dass Artus hier seine Hand im Spiel hatte. Ihr wisst, dass er Guinevere – ihre späteren Inkarnationen – oftmals gesucht hat?«

»Er konnte noch nie gut verlieren«, warf Merlin ein. »Ständig jagte er ihr hinterher, um sie doch noch herumzukriegen. Als Dylan ist ihm das mit der Jen-Inkarnation wohl auch gelungen. In der Gegenwart.«

Morgana bedeutete Merlin mit einer herrischen Geste zu schweigen. »Er mag der Auslöser gewesen sein, doch nicht der Initiator von Protego. In jeder Inkarnationsfolge kam es zum unweigerlichen Kampf zwischen den Vieren. Das brachte allerlei Gefahren mit sich. Während des Kampfes kam es zu Nebeneffekten. Es gibt Gerüchte, dass sich dunkle Magier einige davon zunutze gemacht hatten. Instabilitäten und der Anstieg von Essenz brachten Erdbeben und Flutwellen. Es fand sich ein Geheimbund zusammen, der das zukünftig verhindern wollte.«

»Sie wollten den Pakt auflösen?«, hakte Chloe nach. »Wie Merlin es jetzt getan hat?«

»Nein.« Morgana schüttelte den Kopf. »Was sie wollten, ging weitaus tiefer. Es sollte nicht den Pakt stoppen, denn dieser hat ausgleichende Wirkung. Sie wollten ihn lenken. Oder genauer: Einfluss auf die jeweiligen Inkarnationen nehmen.«

»Das ist typisch Artus.« Chloe spürte eine kleine Flamme der Wut auflodern. »Der Mistkerl wollte Jen immer finden, und vermutlich hätte er auch Alex gerne in die Finger bekommen.«

»Der Protego-Bund hat das lediglich verfeinert. Und sie hatten eine brillante Idee. Was, wenn es ihnen gelänge, die Inkarnationen vorauszusehen?«

»Das … Wie?«

»Es gibt ein Archiv hier unten«, sagte Morgana. »Was immer der Bund auch weiter durchführte, dort liegen die Antworten.«

»Du weißt es nicht?«, fragte Merlin ungläubig.

»Es ist wohl besser, wenn ihr all das aus dem Mund von jemandem hört, der beteiligt war.«

Sie deutete in eine unbestimmte Richtung und setzte sich direkt in Bewegung. Ihnen blieb überhaupt keine Wahl, als ihr mit schnellen Schritten zu folgen. Eine Handbewegung der Unsterblichen genügte, und die Flammen erloschen. Das Öl floss zurück in die Schalen, die sich wieder aufrichteten. Alles sah wieder so aus wie zuvor. Auch der Nebel an der Decke waberte friedlich vor sich hin.

Tobey hielt Morganas Hand und trippelte mit seinen winzigen Beinchen, so schnell er konnte. Der Winzling trug das Äußere eines Fünfjährigen, obgleich er deutlich älter war. Er war ihr aller Schutz.

Morgana blieb plötzlich stehen, wandte sich nach links und ging weiter.

»Gehen wir etwa im Kreis?«, fragte Clara.

Es schien so. Denn nachdem sie links zwischen zwei Säulen entlanggegangen waren, wandte sich Morgana nach rechts – und so ging es weiter. In einem unsichtbaren Muster, das nur die Unsterbliche begreifen konnte, ging es zwischen den Säulen hindurch.

»Die Säulen sind zerfasernde Gänge«, schloss Merlin. »Wir hätten den Weg niemals gefunden.«

»Nur wer ihn kennt oder von jemandem geführt wird, der ihn zu gehen versteht, kann das Ziel erreichen.«

Erst jetzt bemerkte Chloe, dass die Umgebung langsam verblasste. Gingen sie zwischen zwei Säulen hindurch, ließen sie einen Teil der Realität zurück. Gleichzeitig wurde in Sichtweite in der Wand ein Durchgang erkennbar.

»Würdet ihr jetzt dorthin laufen, wärt ihr in einem nebulösen Zwischenraum gefangen«, erklärte Morgana. »Der Pfad muss exakt so beschritten werden wie gedacht.«

»Und wenn wir versehentlich die ersten beiden Säulen passiert hätten, die den Anfangspunkt für den gesamten Weg markieren?«

Morgana winkte gelassen ab. »Man verlässt die Realität erst, wenn man ein Drittel des Weges zurückgelegt hat. Das ist allein durch reinen Zufall unmöglich.«

Die Schalen mit dem Feuer darin waren noch sichtbar, doch alles andere war ein dunkler Schimmer. Zwei letzte Säulen, dann gewann der Durchgang vollständig an Kontur. Sie hatten die Passage vollendet. Vor ihnen lag ein Steinbogen, der sich fugenlos von links nach rechts zog.

Dahinter wartete ein leerer Raum, in dem lediglich eine Statue stand. Sie war aus Stein gehauen und wies zahlreiche Details auf. Die Finger wirkten wie echt, jede Rille war eingearbeitet worden.

»Ist das Johannes Fugger?«, fragte Chloe. »Ich habe mal ein Bild von ihm im Castillo gesehen.«

»Der gute alte Johannes.« Merlin schlug der Statue auf die Schulter. »Er war damals dabei, als ich mein Spiel als Bran mit ihnen trieb. Muss ihn sehr getroffen haben, als sich Nagi Tanka Piero geholt hat.«

»Du bist jetzt besser still«, fauchte Morgana. »Andernfalls könnte es passieren, dass ich dir den Rückweg nicht mehr zeige.«

Merlin winkte gelassen ab. »Den habe ich mir natürlich gemerkt. Ich kann jeden Schritt nachvollziehen. Und falls der Weg in die Realität einem anderen Pfad folgt, könnte ich den Zauber analysieren und auf Grundlage des bisherigen Musters auch so alles enthüllen. Wie immer unterschätzt du mich, meine Liebe.«

»Was man mir vorwerfen kann, ist, dass ich deine Moral und Ethik überschätzt habe. Wie fühlt es sich an, wenn einem Noxanith durch die Adern fließt.«

»Als sei ich alterslos, quasi unsterblich«, gab Merlin mit drohendem Unterton zurück. »Was dir geschenkt wurde, habe ich mir genommen. Andernfalls wäre ich jetzt nicht mehr als Staub und Knochen, Zeilen in einem Buch. Falsche Erinnerungen. Ich! Der Artus gegen den Anbeginn geführt hat. Ohne mich gäbe es all das hier nicht.«

Und das Schlimme in diesem Augenblick war, dass Chloe zumindest jenes Gefühl verstand. Merlin hatte alles im Kampf gegeben, sich einem altklugen König unterworfen, Männer und Frauen in die Schlacht geführt. Am Ende war ihm jedoch der Lohn verwehrt geblieben, den er sich am meisten ersehnt hatte. Es waren nicht Neid oder Gier, es war die Wut darüber, als Einziger fallen gelassen worden zu sein. Während der König von Camelot aus Wut über den Betrug seiner Königin alles zerstörte. Fair war das nicht.

Doch hatte Chloe mit dem Merlin von damals noch Mitleid besessen, war die heutige Version nur mehr ein machtgieriges Abziehbild. Er hielt sich selbst für einen König, für jemanden, der die Unsterblichkeit und die Macht verdient hatte. Alle anderen waren jetzt so bedeutungslos, wie er selbst es damals geglaubt hatte zu sein. Ob ihm die Ironie überhaupt bewusst war?

Morgana berührte die Statue von Johannes Fugger. »Revelio Veritas.«

Der Stein floss zu Boden. Dahinter kam Glas zum Vorschein, der Sockel waberte kurz, wirkte dann wie angeschmolzen.

»Ein Mentiglobus also«, sagte Clara. »Wir werden es uns ansehen.«

»Teilweise«, bestätigte Morgana. »Ich wurde damals um Hilfe gebeten, doch alle Details kenne auch ich nicht. Mein Leben fand hier statt. Meine Aufmerksamkeit lag auf der Errichtung des Bollwerks gegen … ihn.« Sie nickte in Merlins Richtung.

»Ich fühle mich geehrt.«

»Legen wir los«, sagte Chloe, damit die beiden nicht erneut mit verbalen Attacken begannen.

»Schlaf ein wenig«, sagte Merlin an Jessica gewandt.

Sie ging in die Ecke, sank dort auf den Boden und war Sekunden später eingenickt.

»Nun denn.« Er legte die Hand auf die Statue.

Nacheinander taten sie es ihm gleich. Es war Morgana, die den Zauber für alle aktivierte. »Memorum Excitare.«

Johannes Fugger enthüllte ihnen die Wahrheit.




18. Der erste aller Bäume
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Sie tauchten nach … oben.

In einem Augenblick sank Alex noch herab, wie ein Stein. Doch das Essenzwasser fühlte sich an wie kühle Morgenluft an einem Sommertag. Leicht und luftig. Im nächsten Moment ging es in die Höhe. Sein Gesicht durchstieß die Oberfläche des Sees.

»Das war … krass.«

Jen stand neben ihm. Ihr Körper glühte von innen heraus, gesättigt mit Essenz. »Das bringt es auf den Punkt.«

Um sie herum wuchs ein zweiter Wald in die Höhe. Bäume, weitaus größer als im übrigen Areal der Kuyakunga. Die Wipfel schienen die Sonne zu kitzeln, so hoch hinauf ragten sie. Alles wirkte still und friedlich. Bis Alex sich einmal um die eigene Achse drehte.

Einzelne Blätter hatten sich schwarz verfärbt, genau wie ihr Stamm und die Wurzeln.

»Das hier ist die Quelle der Kraft für alle Bäume«, sagte Jen. »Das vergiftete Herz strahlt von hier ab.«

»Aber wo ist hier?«

»Wenn !Kxare ein gewaltiges Sigil ist, könnte das hier ein Splitterreich sein, das sich selbst erhält. Es hat sich irgendwann an diesen Ort gekoppelt und damit alles begründet. Der erste aller Bäume als Saat für das Hexenholz. Der ewige Vogel, geboren aus purer Essenz.«

Hinter ihnen erklang ein Keuchen. Ki'la kam an die Oberfläche des Sees, entstieg dem Wasser und warf einen durchdringenden Blick auf sie beide. »Ich hab über alles nachgedacht und mich dazu entschieden, den Weg der Hoffnung zu wählen.«

Tatsächlich schien die Wut aus Ki'la gewichen zu sein. Er verschränkte die Arme und blickte grimmig drein. Das schien er generell gerne zu machen. Ob ihm bewusst war, dass er damit wie ein sympathisch-grummeliger Brummbär wirkte?

»Das hier ist das Reich von !Kxare«, sagte Jen. »Wir wären nicht hier, wenn der erste aller Bäume uns nicht gebeten hätte. Er muss geheilt werden.«

»Trotzdem seid ihr Fremde.«

»Die helfen wollen«, sagte Jen sanft.

»Ihr rüttelt an einem uralten Geheimnis, unser aller heiligstem. Ich werde jeden Schritt mit euch gehen.«

Bei dem Gedanken an die Größe ihres Vorhabens bekam Alex einmal mehr eine Gänsehaut. Seit er in die Welt der Magie eingetaucht war, kam es immer wieder zu Enthüllungen über die wahre Natur von mythischen Sagen und Legenden. Dinge, die in der Nimag-Historie falsch niedergeschrieben, verklärt oder einfach nach Gutdünken interpretiert worden waren. Das hier war wunderschön. Doch ebenso dem Untergang geweiht.

»Kannst du !Kxare spüren?«, fragte Alex.

»Du nicht?«

Alex lauschte in sich hinein. Da war ein Zupfen, ein Tasten. Doch viel mehr nahm er nicht wahr. »Ein wenig.«

Jen grinste breit. »Na was für ein Glück, dass du eine Geisterfreundin hast.«

»Na dann weise mir den Weg, oh Bloody Mary.«

»Das ist ein Cocktail.«

»Aber gibt es die nicht auch als Burgfräulein?«

Jen seufzte. »Ich würde mich nicht gut als Burgfräulein machen.«

»Sprecht ihr immer so viel unnütze Worte?« Ki'la ging einfach davon.

Ein gewaltiges Beben riss Alex die Erwiderung von den Lippen. Einzelne Bäume standen plötzlich in Flammen. Sie zerfielen vor seinen Augen zu Asche. »Der Angriff geht weiter, sie verbrennen Bäume außerhalb des Splitterreichs.«

»Und das schlägt sich hierher durch.« Jen war zu demselben Schluss gelangt. »Wir müssen uns beeilen. Wenn !Kxare stirbt, bleibt nichts von alledem zurück. Was dann mit Tyler geschieht, will ich mir gar nicht ausmalen.«

Ki'las Muskeln spannten sich an. »Meine Kriegerinnen und Krieger werden ihr Bestes geben, doch die Zeit verrinnt.«

Alex wiederum wollte nicht daran denken, wie Kevin auf den Tod seines Neffen reagieren würde. Er tanzte schon jetzt auf der Rasierklinge, doch ein weiterer Tod würde ihn endgültig in den Abgrund stoßen.

»Aber die Kuyakunga gibt es in der Zukunft noch«, sagte Alex. »Sie können gar nicht ausgelöscht worden sein.«

Glücklicherweise hakte Ki'la an dieser Stelle nicht nach.

Dicht hinter Jen eilte er durch das Unterholz. Die Äste schienen vor ihnen zurückzuweichen, Gestrüpp gab den Weg frei. Als wollte der erste aller Bäume, dass sie ihn zügig erreichten.

»Vergiss nicht, dass Kevin den Ring trägt«, sagte Jen. »Oder getragen hat.«

»Aber !Kxare war bereits vor unserer Ankunft krank.«

»Das mag sein, aber ich habe darüber nachgedacht. Der Zeitring ist vom Anbeginn gefertigt und vermag deshalb die Gesetze der Zeit zu umgehen. Ebenso wissen wir, dass der Träger von Excalibur …«

»… nennen wir ihn Schnösel, Idiot oder Verliererkönig. Du darfst wählen.«

An dieser Stelle deutete Ki'la ein Lächeln an, was ihn noch sympathischer machte.

»… sich an diese uralte Zeit erinnern kann.« Jen ignorierte bedauerlicherweise all seine Vorschläge. »Was, wenn unsere Reise selbst Dinge verändert? Allein die Anwesenheit von Kevin mit dem Zeitring könnte sich auswirken.«

»Du bist ein Quell der positiven Gedanken. An so etwas will ich gar nicht denken«, sagte Alex. »Außerdem ist die Zeit robust. Wenn wir hier etwas verändern können, dann weil sie es zulässt. Kevin ist außer Gefecht. Vielleicht sollten wir ihm den Ring gar nicht mehr zurückgeben.«

Im Gegensatz zu Kevin hätte Alex das verdammte Ding nur ungern übergestreift. Jede Faser seines Körpers verlangte Abstand von dem Artefakt.

»Dort vorne.« Jen beschleunigte ihre Schritte.

Und da war er.

Ki'la erstarrte. Ehrfurchtsvoll betrachtete er den ersten aller Bäume. Der Stamm war so dick wie ein Hochhaus und ragte so weit empor, dass er die Sonne verdeckte.

»Warum haben wir ihn nicht von Weitem gesehen? Ach, wieso frage ich überhaupt.« Alex winkte ab.

»Wenn er nicht gewollt hätte, dass wir ihn finden, wäre uns das nicht gelungen.« Jen legte ihre Hand auf die Borke. Sie schloss die Augen, lauschte. »Seltsam. Ich kann den Schmerz spüren, der in ihm wohnt. Aber auch das Fremde. Die ursprüngliche Kraft.«

Alex und – nach kurzem Zögern – auch Ki'la taten es ihr gleich. Er fühlte warmen Wüstenwind, der durch sein Haar strich. Eine blutrote Sonne über schwarzer Savanne. Die Freiheit von ungebändigtem Lebenswillen.

Und Schmerz. Seltsam vertrauter Schmerz. Wie eine vergilbte Fotografie, die Erinnerungen an vergangene Zeiten mit sich brachte.

»Was ist das?«, hauchte er.

»Der Kern dessen, was den Baum krank macht. Aber das ist seltsam. Es ist, als wolle er es festhalten und beschützen, gleichzeitig aber aus sich herausschleudern.«

Wieder erzitterte die Erde. Weitere Bäume fielen dem Feuer zum Opfer, mehr als zuvor. Der Kampf nahm an Härte zu. Eine dunkle Woge baute sich auf, diffus noch, doch in Kürze dazu bereit, losgelassen zu werden.

»Der Rat«, krächzte Alex. »Sie wollen den Mortus Absolutum entfesseln.«

!Kxare konnte das Vorhaben ebenso spüren wie die destruktive Magie, die davon ausging. Das Hexenholz würde alles verstärken und den Todeszauber weitertragen. Wie ein schwarzer Pesthauch würde er die gesamte Armee der Angreifer auslöschen.

»Alex«, hauchte Jen. »Ich habe ihn. Den Parasiten.« Sie zuckte vom Stamm zurück.

»Was ist?«

»Wir haben uns geirrt. Es war kein Angriff. Der Baum hat lediglich Schutz gewährt. Es ist einer meiner Geistessplitter, der darin sitzt.«

»Was?! Aber das ist ja … Wieso ist er davon krank geworden?«

Ki'las Augen weiteten sich. Er musste die Präsenz ebenfalls spüren, konnte sie jedoch nicht Jen zuordnen.

»Ich habe da wohl ein paar schlimme Sachen erlebt. An die ich mich bisher gar nicht erinnert habe. Zumindest scheint dieser Seelensplitter eine Lücke zu füllen, von der ich gar nicht wusste, dass sie da war.«

Unweigerlich sah Alex die zerstörte Villa von Jens Familie vor sich. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass ausgerechnet diese Erinnerung fehlte. Er war viel zu erleichtert gewesen, dass sie sich an ihn entsann, ihre gemeinsame Zeit und Entwicklung.

»Das tut mir so leid«, sagte er.

»Der Schmerz ist so gewaltig, dass !Kxare daran zugrunde geht. Was habe ich nur erlebt, das mich so sehr verletzt hat?«

»Reden wir doch darüber, wenn wir ihn davon befreit haben. Ja?«

Jen nickte zögerlich.

Alex berührte das Memorium an seinem Hals und sprach die magischen Worte, die die Aquarianer ihm genannt hatten. »Memorium Extractum.«

Nichts geschah. Verwirrt blickte er auf das Artefakt hinab, in dem Jens Geist existierte.

Und während er sich fragte, was hier gerade schieflief, wurden zwei weitere Bäume zu Asche.




19. Akzeptiere den Schmerz
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Ich kann nicht«, hauchte Jen.

Für einen Augenblick drängte Alex seinen rasenden Puls zurück. Die brennenden Bäume, die Gefahr, in der Tyler und die anderen schwebten. Jetzt zählte nur sie. »Du hast Angst.«

»Schon von außen fühlte es sich furchtbar an. Wie wird es da erst sein, wenn ich mich wieder erinnere? Wenn der Schmerz wieder ein Teil von mir ist?«

»Dann bist du wieder ein Stück vollständiger. Willst du für immer nur ein Teil von deinem ganzen Ich bleiben?«

»Warum denn nicht?« Jen verschränkte die Arme. »Was ist, wenn wir diesen Teil einfach überspringen. Es gibt sicher einen anderen Weg, diese Sache zu lösen.«

»Aber dann bist du nicht mehr du. Jennifer Danvers ist all das, was ihre Erinnerung ausmacht. Ihr Schmerz, ihre Freude, die Verluste und Siege. Einen Teil haben wir beide gemeinsam erlebt, andere hast du allein bestritten. Das hat dich geformt.«

»Würdest du es nicht auch tun? Wenn du all deine Sorgen, Ängste und Schmerzen loswerden könntest, wie anders wäre dann dein … Ich?«

»Weniger charmant«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Aber im Ernst: Wir sind hier, um dich wieder zu vereinen. Möglicherweise ist all dieser Schmerz da drin wegen deiner Mutter und deiner Schwester, aber …«

»Ich hatte eine Schwester?« Jen runzelte die Stirn. »Da ist gar nichts. Auch meine Eltern … Ich kann mich nicht erinnern. Wenn ich an das Castillo denke, ist alles da. Chloe, Clara, Kevin, Kyra. Aber mein Nimag-Leben ist fort.«

Er hatte sich bereits gefragt, welcher Teil von Jen fehlte. Waren es einzelne Lücken? Oder bestimmte Bereiche. Immerhin hatten sie jetzt ein Stück der Antwort.

»Weißt du, als ich zum Magier geworden bin, habe ich auch alles hinter mir zurückgelassen, was schmerzte. Ein neues, frisches Leben. Herrlich und leicht. Meine Familie hatte Geld und ich endlich meine Freiheit. Darüber habe ich Alfie vergessen, der am Ende bei Moriarty gelandet ist. Dass meine Mum … Ich vermisse sie. Natürlich dürfen wir zur Sicherheit keinen Kontakt haben und ich weiß, dass es ihr gut geht. Trotzdem ist es schwer. Für alle. Jeder von uns muss durch diese Zeit. Wir stehen einer so mächtigen Gefahr gegenüber, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Mit dieser anfänglichen Leichtigkeit war ungefähr auf der Höhe der Schattenfrau Schluss. Eine Freundin war plötzlich Feindin, das Castillo ist überrannt worden, es gab so viele Opfer. Und ich war irgendwie mittendrin in diesem Kampf. Durch Merlin wurde daraus ein Krieg. Natürlich würde ich gerne alle Opfer vergessen, alle Verluste.« Er schluckte. »Jedes Mal, wenn ich Kevin ansehe, denke ich auch an Chris. Dass wir ihn nicht retten konnten, dass er verloren ging. Und ich frage mich, ob wir genug getan haben, genug versucht haben. Ich fühle mich schuldig, weil ich mit einem Zeitring des Anbeginns in die Vergangenheit reise, damit wir dich zurückbekommen. Weißt du, wie oft ich kurz davor stand, Kevin zu schnappen und mit ihm einfach zurückzugehen. Zu versuchen, Chris irgendwie zu retten.«

Er fuhr sich durch das Haar, hektisch, sein Inneres ein aufgewühlter Sturm. »Ich habe mir überlegt, ob wir eine Kopie von ihm anfertigen könnten, wie bei Clara. Dann hätte Merlin diese getötet und der echte Chris wäre wieder bei uns. Ohne eine Änderung der Zeit. Aber das hätte Merlin bemerkt. Ich denke ständig darüber nach. So wie ich über die Sicherheit des Castillos nachdenke. Und sie schauen mich alle an, weil ich bei Glamis Castle zufällig überlebt habe.«

Alex atmete tief ein und wieder aus. »Ich würde so gerne vergessen. Oder einfach alles hinter mir lassen. Sonne, Strand und Cocktails. Aber das ist eben das Leben. Es wird auch wieder besser.«

Zugegeben, beim letzten Satz fühlte er sich wie ein Kalender, der gerade einen total überflüssigen Spruch rausgehauen hatte. Gleichzeitig war es das, was er jetzt in diesem Augenblick fühlte.

»Du weißt, was dieser Splitter beinhaltet. Ich fühle es nur. Es ist Verlust, Schmerz und Schuld. Was auch immer dieser Teil meiner Vergangenheit war, er liegt längst hinter mir. Warum sollte ich alles noch einmal durchmachen? Verstehst du nicht, niemand würde verletzt werden, wenn ich es ablehne. Wir ziehen diesen Teil heraus und schließen ihn anderswo ein. Das hier ist ein mächtiges Sigil, das muss doch möglich sein.«

Alex ließ seine Finger sanft durch die Luft über jene Stelle gleiten, an der Jens Wange sich befand. »Dieser Baum hat gespürt, dass eine Seele in Not war. Dieser Splitter ist ein Teil von dir. Er macht dich ganz. Und um das zu bewahren, um zu helfen und zu beschützen, hat !Kxare ihn aufgenommen. Mit Folgen für den gesamten Wald. Er leidet für dich.«

»Das ist es, was !Kxare tut«, sagte Ki'la. »Er beschützt, bewahrt und heilt. Als unsere Gesellschaft hier gewachsen ist, erlebten wir furchtbares Grauen. Noch heute gibt es Verfolgung, Morde aus Gier und weil wir fremd vom Antlitz sind. Ich habe zahlreiche Freunde verloren, die unter der Knute von Menschen gefallen sind, die angeblich höher stehen als wir. Schmerz ist ein unabänderlicher Teil des Lebens. Er macht jeden von uns aus und zeigt uns, wer wir sind.«

Die Erkenntnis ließ Jen erbleichen. »Ihr habt recht. Was ist nur mit mir los? Wieso denke ich überhaupt darüber nach.«

»Weil du von einem irren Magier zerschmettert worden bist«, sagte Alex. »Da wäre jeder traumatisiert. Aber hey, wir kriegen das wieder hin. Und wie du sagst, der Schmerz, der Verlust, die Trauer – das alles liegt hinter dir. Du hast es schon einmal verarbeitet, es wird zurückkehren an die Stelle, an die es gehört.«

»Seit wann bist du denn Mister Optimismus?«

»Du lässt mir ja keine Wahl.« Er grinste frech. »Außerdem ist es schön, dass ich von uns beiden mal der Reifere bin …«

»Reif? Darüber reden wir noch mal, wenn ich wieder vollständig bin.« Sie atmete tief durch. »Aber wie kann ich mich öffnen? Es ist nicht einfach der Zauber, verstehst du? Mit den magischen Worten aktivierst du den Zauber des Memoriums, es öffnet sich, weil es den Teil meiner Seele mir zugehörig erkennt. Doch ich bin diejenige, die es aufnehmen muss; akzeptieren muss. Wie soll ich das einfach so tun?«

»Du bist ja nicht allein.« Alex legte die Hand auf das Memorium. »Es hängt nicht umsonst um meinen Hals.«

Ki'la nickte. »Und ich bin ebenfalls hier.«

Jen schluckte und nickte zaghaft. Dass der Kuyakunga ihr überhaupt die Zeit ließ, mit sich selbst ins Reine zu kommen, während der Angriff tobte, zeigte mehr als alles andere, wer er war. Und was Alex betraf … »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Sorgen wir dafür, dass du wieder ganz wirst. Ja?«

»Ich bin bereit.«

Alex legte erneut seine Handfläche auf den Stamm von !Kxare. »Memorium Extractum.«

Ein feines Gespinst aus reiner Energie löste sich aus dem Inneren des ersten aller Bäume. Es wirbelte durch die Luft, und Alex musste der Versuchung widerstehen, es zu berühren. Langsam zog es sich zusammen, bis es in das Memorium eindrang. Jen flackerte, ihr Antlitz schien von Störungen überlagert. Beide Teile verschmolzen.

Abrupt gewann Jen an Substanz, wirkte weniger durchscheinend. Alex konnte ihre Präsenz im Memorium jetzt weitaus deutlicher spüren. Es fehlte nur noch ein Teil.

Ihr Gesicht wirkte jedoch traurig, sie taumelte, stützte sich an einem der Bäume ab.

»Hey«, sagte er vorsichtig.

»Gib mir einen Augenblick. Es ist so viel. Meine Mutter, Jana, Mark, teilweise hatte ich die Erinnerung zwar, aber ohne das zugehörige Gefühl. Jetzt ist es da. Jetzt weiß ich nicht nur, ich fühle auch.«

Er hätte ihr gerne geholfen, doch er konnte nur für sie da sein. Jede Faser von Alex sehnte sich danach, Jen in die Arme zu schließen. Wollte ihr Geborgenheit schenken, für sie da sein. Doch genau das war unmöglich.

Ein weiteres Beben erschütterte den Boden.

Sein Blick richtete sich auf den ersten aller Bäume. »Wieso wird es nicht besser?«

Jen rannte zum Stamm und legte die Hand darauf. »Der Todeszauber baut sich weiter auf und die Angreifer stürmen den Wald. Überall ist Feuer. Ich verstehe das nicht …« Mit aufgerissenen Augen starrte sie ins Nichts.

»Was ist los mit ihm? Er kann doch seinen Vogel ausschicken oder Zwiesprache mit den Kuyakunga halten«, sagte Alex. »Kannst du spüren, was nicht in Ordnung ist?«

»Es hat ihn verwirrt«, erwiderte Jen. »Er hat die notwendige Macht, aber als ich herausgezogen worden bin … Er muss sich erst sammeln.«

»Ich will ja kein Spielverderber sein, aber dafür haben wir keine Zeit.«

Ki'la betrachtete schweigend den ersten aller Bäume.

Jen wirkte verzweifelt.

Sie waren machtlos.

Und das Verhängnis kam über die Kuyakunga.




20. Johannes Fugger
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Die Umgebung verschwand in einem aufwallenden Nebel und wurde ersetzt durch ein altes Studierzimmer. Vor dem Fenster waren Segelschiffe zu erkennen, die ab- und anlegten. Männer brachten Fässer an Bord oder entluden die Schiffe. Möwen kreisten.

An einem mit Pergamenten überfrachteten Tisch saß ein Mann in Kaufmannskleidung. Er trug einen Vollbart, das dunkle Haar lugte unter einer Mütze hervor.

Ein Klopfen erklang und ließ ihn von einem der Pergamente aufblicken, in dem er bisher gelesen hatte.

»Ja!«

Die Tür wurde geöffnet. Ein junger Mann mit dichtem Blondschopf trat ein. »Johannes.«

»Was gibt es, Markus?«

»Es ist schon wieder passiert.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Johannes Fugger zu begreifen schien. Schlagartig ließ er das Papier los. »Aber das kann nicht sein. Wir waren überzeugt davon, dass der Trank wirkt.«

»Die Mutter ist im Kindbett gestorben.« Markus, den Chloe äußerlich in den Zwanzigern verortete, barg das Gesicht in seinen Händen. »Da war überall Blut. Die besten Heiler haben es versucht – vergebens.«

»War einer der anderen dort?«

Markus schüttelte den Kopf.

»Gut.« Johannes erhob sich. In seinem Ledermantel, den geschnürten Stiefeln und dem Wams, mit den kräftigen Schultern und klaren Augen wirkte er wie eine unaufhaltsame Kraft.

Er musste bereits ein Unsterblicher sein, denn die Kleidung war fortschrittlicher als jene im 15. Jahrhundert.

»Wir werden gemeinsam Licht ins Dunkel bringen. Und dabei kann uns jemand helfen.«

»Du willst zu … ihr?«

»Natürlich! Sie hat uns eine Lösung versprochen.«

Die beiden öffneten die Tür und stürmten hinaus. Wie von einem unsichtbaren Band wurden Chloe, Clara, Merlin, Eliot und Morgana hinterhergezogen.

Mochte das hier irgendeine Hanse sein, so blieb kaum Zeit für das Betrachten der Umgebung. Männer und Frauen wichen beiseite, als Johannes Fugger und Markus den Gang entlangstürmten. Die Wut auf dem Gesicht des unsterblichen Händlers war nicht zu übersehen.

Die Umgebung wurde zu einem Farbenwirbel, der sich neu zusammensetzte. Im nächsten Augenblick standen sie in einem luxuriös eingerichteten Salon. Chloe taumelte, eine Achterbahnfahrt war nichts gegen die ständigen Erinnerungswechsel.

Johannes und Markus warteten offensichtlich, Ersterer voller Ungeduld. Der Geruch von Veilchen lag in der Luft, so durchdringend, dass er sich in Fuggers Erinnerung festgesetzt hatte.

Eine der Türen öffnete sich, eine Frau betrat den Raum. Ihr Gesicht war von Falten bedeckt, der Körper stand im Zeichen des Verfalls. Ob sie achtzig war oder die Einhundert bereits überschritten hatte, war schwer zu sagen. Das Haar glänzte silbern und war mit einer Brosche nach hinten gesteckt. Das smaragdgrüne Kleid lag eng an. Sie stützte sich auf einen Spazierstock mit silbernem Löwenkopfknauf.

»Johannes. Du hast also von der Tragödie gehört.«

»Angela.« Es kostete ihn eindeutig Mühe, nicht aufzubrausen. »Was ist passiert?!«

»Ich habe dich gewarnt. Was wir hier tun, rüttelt an den Grundfesten eines uralten Gesetzes.«

»Aber der Trank!«

Nun lachte sie bitter auf. »Oh, Johannes. Du magst deine Wacht als Unsterblicher fristen, doch von den uralten Mächten hast du keine Ahnung. Wir stochern im Trüben.«

»Ich habe dir einen Teil des Contego Maximas beschafft. Du hast die Zukunft gesehen, dein Blut hineingegeben. Wir haben zwei frühere Inkarnationen gefunden.«

»Und doch hat all das nicht gereicht.« Sie seufzte. »Es war anmaßend von uns zu glauben, dass wir selbst uns die Kontrolle verschaffen könnten. Um die Seelen derer zu lenken, die von einem Leben in das nächste übertreten.« Sie ging ein paar Schritte, stützte sich auf den Spazierstock.

»Aber es ist die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass etwas Derartiges erneut geschieht.« Johannes schloss die Augen. »Ihr Kampf hat die gesamte Magie um Umkreis destabilisiert. Die Schlacht wurde zu einem Massaker, die Auswüchse haben noch weit entfernt ganze Landstriche überspült. Eines meiner Schiffe ist gesunken, Freunde sind gestorben.« Er ballte die Fäuste. »Nein! So darf das nicht weitergehen.«

»Und möglicherweise muss es das auch nicht.« Angela wandte ihren klaren Blick Johannes zu. »Ich sage, wir waren anmaßend in dem Versuch, die Inkarnationsfolge in Kinder zu lenken, die wir, wenn du so willst, geschaffen haben. Der Trank hat die Mütter zu einem Magneten für die alten Seelen gemacht.«

»Wir hätten sie an den entgegengesetzten Orten der Welt aufziehen können. Niemals hätten sie einander gefunden.«

»Und womöglich ist das noch immer eine Option«, erklärte Angela. »Allerdings nicht durch Geburt. Ich habe mich mit den Meinen beraten. Sie sind der Überzeugung, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt.«

»Ja?«

»Wir erschaffen eine Karte«, sagte sie. »Gemeinsam schauen wir in die Schatten der kommenden Zeit und werden festhalten, wer dereinst die Linie der Inkarnation weiterführt.«

Johannes wirkte für einen Augenblick überrumpelt. Dann nickte er. »Natürlich. Wir müssen es nicht lenken, wenn wir vorher bereits wissen, wo alle vier geboren werden. Und wann. In welches Leben hinein. Aber dann brauchen wir eine Möglichkeit, sie zu steuern.«

»Kennen wir ihre Identität, ist uns das möglich. Der Protego-Bund wird sie überwachen.«

»Das ist nicht genug.« Johannes schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wir müssen näher an sie heran. Ich werde mir dazu etwas überlegen.« In seine Augen trat ein listiges Funkeln. »Immerhin stehen wir nicht alleine.«

Angela wirkte mit einem Mal besorgt. »Ich weiß, du hast die Grauen des Kampfes hautnah erlebt. Die Flamme des Schicksals kann erbarmungslos brennen. Doch bedenke unsere Verantwortung.«

»Unsere Verantwortung gilt den Nimags und Magiern, die ihr Leben leben wollen.«

In diesem Augenblick begriff Chloe, dass Johannes Fugger etwas Schlimmes widerfahren sein musste. Es war immer eine Sache, von einer Katastrophe zu hören. Doch selbst Bilder oder Videos konnten dem echten Erleben nicht gerecht werden.

»Sie starb, und ich konnte nichts dagegen tun«, sagte der Unsterbliche in diesem Augenblick und bestätigte damit Chloes Vermutung. »Meine Magie war wirkungslos. Die Flammen haben jede Essenz einfach ausgelöscht. Das Meer war stets mein Freund. Es trug meine Schiffe, brachte meiner Familie den Reichtum. Nach diesem Tag habe ich es jedoch verflucht.«

»Ich sehe deinen Schmerz. Wir alle bringen Opfer. Noch bevor mein Leben endet, werde auch ich leiden. Das entbindet uns aber nicht von der Verantwortung gegenüber jedem einzelnen Wesen, das auf diesem Erdenrund atmet. Jene Vier, deren Seelen von Körper zu Körper durch die Zeit wandern, haben ein Opfer gebracht. Sie bestreiten den Kampf und verlieren dabei stets das eigene Glück, dazu verdammt, ihm hinterherzujagen und es wiederum zu verlieren. Vergiss nicht, dass auch sie auf gewisse Art Opfer sind. Doch wir brauchen sie. Ebenso die Flamme. Alles hängt zusammen. Wird der Pakt gelöst oder gebrochen, hat das katastrophale Folgen.«

»Und deshalb werden wir ihn auch nicht brechen.« Johannes sandte ihr ein stilles Versprechen. »Aber die neuen Inkarnationen von Weitem zu beobachten, genügt mir nicht.«

»Was hast du vor?«

»Nur eine Idee. Es wird von einem alten Feind abhängen, ob ich sie verwirklichen kann.« Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Ich werde mit ihm sprechen. In der Zwischenzeit fertigt mir die Karte an.«

Es war eindeutig keine Bitte.

Johannes wandte sich ab und verließ den Salon, dicht gefolgt von Markus.

Angela blieb mit besorgtem Blick zurück.




21. Die grausame Wahrheit
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Und wieder verwandelte sich die Umgebung in einen Strom aus Farben und Formen.

Johannes Fugger verschwand, ebenso Markus und Angela. Dass sie einen Zeitsprung gemacht hatten, wurde kurz darauf deutlich. Sie standen in einem Raum im Castillo.

Im ersten Augenblick war Chloe einfach nur geschockt. Dieser Ort war längst zerstört, Merlin hatte dafür gesorgt. Doch das hier war vor seiner Zeit. Das hier war das Büro eines Unsterblichen, ausstaffiert mit allen Arten von Glühbirnen. Thomas Alva Edison stand vor einer Apparatur und runzelte die Stirn. Zwei Metallfedern fuhren über ein Pergament auf einer Walze, durch deren Drehung eine zittrige Linie entstand.

»Hm«, sagte der Unsterbliche.

Er richtete sich auf, den Rücken durchgestreckt. Wie immer glich er einer gespannten Feder, die jeden Augenblick davonschnellen konnte.

Ein kurzes Rauschen erklang und ein junger Mann in den Zwanzigern saß auf dem Fensterbrett. Er trug Jeans, Turnschuhe, Hoodie – westliche Alltagskleidung. Das Haar war schwarz, die hohen Wangenknochen und braunen Augen verliehen ihm das Aussehen eines Models. Obgleich sein Körper bei jedem Schritt voller Energie war, wirkte er gleichzeitig besorgt.

»Oliver«, grüßte Edison.

Der junge Mann seufzte. »Olli reicht wirklich.«

»Wird nicht passieren.«

Es schien sich um einen gängigen Schlagabtausch zu handeln, denn die Mundwinkel Edisons kräuselten sich. »Was hast du herausgefunden?«

»Es ist schlimmer, als wir angenommen haben.«

»Diese Worte aus dem Mund eines meiner besten Agenten.« Jetzt wirkte Edison ebenfalls besorgt.

»Das Vorhaben wurde nicht, wie vermutet, aufgegeben.«

»Und ich hatte wirklich gehofft, dass das neue Jahrtausend, jung und frisch, wenigstens ein paar gute Dinge für uns alle bereithält. Laut meinen Unterlagen war Protego ein Geheimbund, dem sich Seher, Lichtkämpfer und Schattenkrieger angeschlossen hatten. Sie wollten den alten Pakt kontrollieren, das Vorhaben scheiterte. Hätte ich diese Tagebucheinträge – Tagebuch, nicht Mentiglobus! – von Angela Bennett nicht gefunden …«

Chloe begriff, dass nicht nur Leonardo und Johanna von den Inkarnationen gewusst hatten. Das hätte sie nicht überraschen sollen, immerhin hatte Edison die Agenten des Castillos befehligt.

»Sie hat ihr Wort gehalten«, bestätigte Oliver. »Sie und die anderen Seher haben eine Zeitkarte der Inkarnationen erstellt. Bedauerlicherweise schreibt sie nichts davon, wo sie sich befindet. Einzig, dass sie Johannes Fugger übergeben wurde.«

»Woher hast du diese Informationen, sind sie sicher?«

Oliver lächelte spitzbübisch. »Ich habe den Zeittunnel genutzt und in der Vergangenheit vorbeigeschaut. Da war ihr Anwesen noch nicht von Feuer zerstört.«

Chloe erinnerte sich an das mächtige Portal, das auch von den Freunden einmal genutzt worden war, als die Schattenfrau die Allmacht errungen hatte. Damit waren sie in die 1970er-Jahre gesprungen. Heute existierte es nicht mehr, war von Saint Germain zerstört worden.

»Ausgezeichnete Idee.«

»Das sagst du.« Er verzog abschätzig die Lippen. »Die Vergangenheit macht meist keinen Spaß. Dass meine Eltern aus Kenia stammen – und man mir das ansieht –, war in vielen Epochen ein noch größeres Problem, als es das heute auch noch ist.« Unweigerlich hielt er seinen Essenzstab fester umklammert. »Wie auch immer, der Plan wurde weiterverfolgt.«

Edison legte Oliver in einer unterstützenden Geste die Hand auf die Schulter. Dann begann er mit einem langsamen Auf und Ab in seinem Büro. »Johannes Fugger war von Schmerz getrieben. Er wollte verhindern, dass ein Kampf zwischen den vier Inkarnationen jemals wieder stattfindet. Doch er ist lange tot. Wenn er Pläne in die Tat umgesetzt hat, die heute noch eine Rolle spielen …«

»Die Seher existieren nicht mehr, von Nostradamus abgesehen. Aber er hat keinerlei Gabe. Diese verdammten Geheimbünde halten sich bedauerlicherweise über Generationen.«

»Hier sprechen wir jedoch von einem Geheimnis, das selbst unter uns Unsterblichen fast niemandem vertraut ist. Meine Vermutung würde also dahingehen, dass jemand von Johannes eingeweiht wurde. Damals hatten Kleopatra, Leonardo, Johanna und William direkten Kontakt. Aber natürlich gab es auch Marco Polo und andere. Kaum einer lebt heute noch.«

»Und die, die es tun?«

Edison überdachte seine Antwort, schüttelte dann jedoch vehement den Kopf. »Johanna hätte sich niemals bereit erklärt, bei so etwas mitzumachen. Leonardo war noch viel zu neu, und Kleopatra – nein. Ich glaube nicht, dass es sich um jemanden handelt, der heute noch im Rat sitzt.«

»Einer der Schattenkrieger? Saint Germain oder Khan?«

»Alles ist möglich. Wir stochern im Trüben. Um weiter voranzukommen, müssten wir wissen, wer die Inkarnationen sind. Und dafür benötigen wir die Karte.«

Oliver nickte bekräftigend. »Herausforderung angenommen.« Damit stapfte er zum Fenster und sprang auf den Sims.

»Du weißt, dass dieses Büro auch eine Tür hat?«

»Das wäre so was von uncool.« Damit sprang er hinaus und überließ Edison seinen Gedanken.

 

Die Umgebung transformierte zu einer Gasse in London. Es regnete, und Chloe zog unweigerlich die Schultern hoch. Es war nur eine Erinnerung, doch sie wollte sich sofort in eine Decke einwickeln.

»Was ist passiert?« Edison kam herbeigerannt. »Deine Nachricht klang dringend.« Er tippte an seine Brust, wo sich unter dem Hemd ein Kontaktstein abzeichnete.

»Ich weiß es jetzt.« Olivers Stimme zeigte keinerlei Emotion.

Er deutete auf den Boden in der Gasse, wo eine Apparatur stand. Bernsteine, Zahnräder und Hexenholz. Mehrere Glühbirnen waren angeschraubt.

»Das ist meine Tempus-Revelio-Apparatur«, sagte Edison.

»Ich habe die Karte gefunden. Sie hat mir die Identität einer der vier Inkarnationen enthüllt. Sie sind alle noch Kinder, es werden Jahre vergehen, bis sie sich erinnern.« Er schluckte. »Einer davon heißt Alexander Kent und lebt hier in London. Gar nicht weit entfernt.«

Edison sah sich beständig um, als erwartete er im nächsten Augenblick einen Angriff.

»Ich habe den Jungen aufgesucht und sein Umfeld beobachtet. Es hat gedauert, bis es mir auffiel. Der Blutzauber hat es enthüllt … das Blut.« Die Verzweiflung brach durch, Oliver rann eine Träne über die Wange.

»Was hat Protego getan?«

»Schau selbst.« Mit diesen Worten trat Oliver in die Gasse und schaltete die Tempus-Revelio-Apparatur an.

Sie schien deutlich stärker zu sein als gewöhnliche Zeitschattenzauber. Die Silhouetten nahmen feste Konturen an und es ging weiter zurück. Man sah eine freundliche junge Frau, die einem vorbeieilenden Mann zunickte. Dann zog sie ein Messer und zog es ihm von hinten über die Kehle. Er fiel zu Boden, zuckte und starb. Kurz darauf trat ein Magier hinzu. Ein Feuerzauber, und nichts blieb mehr von dem soeben Getöteten.

Edison keuchte auf, als die Züge der Mörderin sich verformten. Sie nahm das Äußere des toten Mannes an.

»Sie haben den Vater von Alexander Kent getötet, kurz nachdem der Junge geboren worden ist.« Oliver deutete an die Stelle, an der es geschehen war. »Ein Wechselbalg gibt sich jetzt für den Vater aus. Er wird den Jungen aufziehen und lenken. Vermutlich ist das bei den anderen ähnlich geschehen. Sie haben den Vater oder die Mutter ersetzt.«

Chloe starrte auf die Szene, die mittlerweile eingefroren war, und konnte nicht einmal mehr atmen. Das Entsetzen im Gesicht von Edison spiegelte ihr eigenes wider. Die Wahrheit der Worte entfaltete sich in ihrem gesamten Ausmaß.

Der Unsterbliche fing sich, schluckte und nickte. »Wir kümmern uns um ihn. Ich fürchte, das nächste Weihnachtsfest wird kein schönes für die Familie Kent. Das Wechselbalg wird von einem Ausflug nicht zurückkehren.«

Edison wirkte einen Illusionierungszauber, der ihnen beiden das Äußere von zwei englischen Polizisten verlieh.

Den Rest der Geschichte kannte Chloe. Der Vater von Alexander Kent starb angeblich bei einem Überfall, der Wechselbalg würde aus dem Verkehr gezogen werden.

Chloes Gedanken richteten sich unweigerlich auf Jen. Sie schloss die Augen. Die Wahrheit war schrecklicher als alles, was sie befürchtet hatte.

Die Erinnerung verging.




22. Der Schutz des Waldes
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Wir können ihm helfen«, sagte Ki'la.

Alex gab sich keinerlei Illusionen hin. Wenn die Attacken weitergingen, war alles vorbei. Wurde der Todeszauber erst einmal entfesselt, begann ein schreckliches, düsteres Kapitel. 

Ki'la legte sanft die Hand auf den Stamm und bedeutete ihnen beiden, es ihm gleich zu tun.

Ihre Hände lagen übereinander, berührten gemeinsam das, was !Kxare war. Und während ihre Körper noch immer vor dem Baum standen, sah Alex doch so viel mehr. Fühlte so viel mehr.

Der Wald war überall ringsum.

Sie waren Teil eines Organismus, der uralt war. Und gleichzeitig etwas ganz Besonderes. Das Sigil dieses Splitterreichs hatte sich manifestiert, eine völlig neue Form gewählt. Ein Baum, so stark, dass er noch in Ewigkeiten hier stehen würde.

Alex sah den Rat.

Sie standen in der Hütte, entfesselten den Todeszauber, obgleich sie es nicht wollten. Die Angst trieb sie an. Denn die Angreifer brachten den Tod. Sie kamen mit erbarmungsloser Gier. In diesem Augenblick begriff Alex, dass es immer so weitergehen würde. War diese Armee besiegt, kam eine andere.

An seiner Seite verband sich Ki'la mit dem Wesen des Sigils. Es war das erste Mal, dass Alex tatsächlich verstand. Da war dieses wunderschöne, leuchtende Gebilde. Mehr als Magie, mehr als ein Lieferant für das, was sie in der Welt zu Zauber woben. Es war eine Präsenz, rein und klar. Eine Seele. Ein Begleiter. Eine Verbindung zu etwas, das gewöhnliche Menschen niemals erleben konnten.

Es war überall, und die Hexenholzbäume waren seine Verbindung.

Und in diesem Augenblick erfasste Alex, was Essenzstäbe tatsächlich waren. Mehr als bloße Werkzeuge. Die Einheit zwischen dem Hexenholz und dem Sigil war viel mehr. Er lachte, während ihm Tränen über das Gesicht rannen. Der erste aller Bäume war überall in der Welt. Dort, wo Stäbe genutzt und Hexenholz verbaut wurde.

Dieser Ort war das Herzstück eines Leuchtfeuers. Es würde bestehen. Und eines Tages tausend Funken zu einem gewaltigen Leuchtfeuer vereinen.

Ki'la wirkte in die Essenzstäbe des Rates der Kuyakunga und ließ den Todeszauber in sich zusammenfallen. Verwirrt blickten die Männer und Frauen sich um, verstanden nicht, was gerade geschah. Es war der Anfang.

Alex und Jen kümmerten sich um die Angreifer von außerhalb. Ihre Stäbe stellten die Funktion ein, Angriffszauber erloschen in der Luft. Wurzeln erhoben sich und ließen Krieger straucheln. Der Angriff kam zum Stillstand. Innerhalb weniger Minuten war die Schlacht beendet.

Die Eindringlinge benötigten keine weitere Aufforderung. Sie zogen sich zurück. Gleichzeitig wirkte Alex durch das Hexenholz ihrer Katapulte, die in sich zusammenfielen. Heute würde nicht ein einziger weiterer Baum zum Opfer der Flammen werden.

Stille senkte sich herab, wo bisher gebrüllte Zauber zwischen dem Geäst erklungen waren. Keine Stäbe schlugen mehr gegeneinander, letzte Funken verglühten.

Gemeinsam wandten Ki'la, Alex und Jen sich den schlafenden Freunden zu. Artus, Kyra und Kevin schienen aus Glas zu bestehen. In ihren Körpern waberten dunkle Schlieren des Anbeginns, im Falle von Kyra war genau genommen alles an und in ihr von dieser Art. Sie ließen die Magie !Kxares wirken, nahmen die Ablagerungen des Anbeginns fort von ihnen.

Glücklicherweise kümmerte sich Jen um Artus. Alex wäre versucht gewesen, ihn noch ein wenig länger in den Tiefschlaf zu schicken. Die Freunde atmeten keuchend ein und fuhren auf, was einen Heiler der Kuyakunga, der gerade in der Nähe war, zusammenfahren ließ.

»Sorry«, murmelte Alex.

Er konnte Jen an seiner Seite spüren, so nah wie nie zuvor. Sie waren beide Teil dieses Waldes.

»Wir können deine Leute nicht so zurücklassen, Ki'la«, hallte Jens Stimme in Alex’ Geist. »Sie sind schutzlos der nächsten Armee ausgeliefert. Sie werden erneut angreifen.«

Alex tastete nach dem Sigil. Es war machtvoll, rein und unschuldig. Es würde Angriffe beständig vereiteln, niemals zurückschlagen. Doch war das eine dauerhafte Lösung?

»Wir lassen sie vergessen«, sagte er.

Jen nickte. »Das kriegen wir hin. Sind ja höchstens tausend Magier.«

»Nein.« Alex spürte grimmige Entschlossenheit von einer Flamme zu einem Feuer werden. »Alle. Jeden Magier auf der Welt. Sie tragen alle Essenzstäbe. Durch sie wirken wir und nehmen ihnen die Erinnerung an das Reich der Kuyakunga. So erfolgt nie wieder ein Angriff.«

Er konnte Jens Lächeln spüren.

»Wenn schon, dann richtig? Bist du einverstanden, Ki'la?"

»Das bin ich.«

»Also schön, dann rettet Team Danvers den Tag.«

»Team Kent«, sagte Alex fürs Protokoll, obwohl ihm natürlich klar war, dass er keine Chance hatte.

Vereint mit dem Sigil, verbunden mit dem ersten aller Bäume, wirkten sie zu dritt Magie in die Welt. Durch jeden Essenzstab drang der Vergessenszauber, wurde zu einem Nebel, der im Geist der Magier die Erinnerung an diesen Ort verbarg. Die Macht durchdrang jede Faser von Alex’ Körper, fühlte sich berauschend an in seinem Geist. Wie einfach wäre es, das Böse zu tilgen. Machtgier auszulöschen. Die Weichen für die Zukunft völlig neu zu stellen.

»Beherrsch dich, Kent!«, sagte Jen. »Und hör auf, ständig an einen Bierbrunnen zu denken!«

»Äh, das war eine uralte Erinnerung. Ist ewig her.« Er zog seinen Geist langsam zurück.

»Die Zeit würde sich schützen«, sagte Jen sanft. »Außerdem würdest du jedem den freien Willen nehmen. Was soll das für eine Welt sein?«

Er spürte Scham auf seinen Wangen brennen.

»Aber es war ein schöner Gedanke. Friede für die Welt.«

Ki'la zog die Linie um das Reich der Kuyakunga und erschuf den magischen Schutz, der alles umschloss. Ab jetzt konnte das Volk sein Hexenholz über Händler in die Welt bringen, war zu Hause jedoch in Sicherheit.

»Wir haben es geschafft.« Alex nickte zufrieden.

»Nicht ganz.« Jen löste ihre Handfläche ebenfalls vom ersten aller Bäume. »Tyler.«

Er war noch immer zwischen der Ursubstanz und der Realität unterwegs. Falls Kevin davon erfuhr, würde er vermutlich durchdrehen.

Alex schenkte !Kxare einen letzten Blick. »Danke, dass du sie aufgenommen und beschützt hast. Und das auf Kosten deiner Gesundheit. Wir werden das nie vergessen.«

Jen schloss sich dem Dank an. »Wer weiß, in welcher Inkarnation ich sonst gelandet wäre. Er hat meinen Schmerz gespürt und wollte helfen. Vielleicht kann ich das eines Tages vergelten.«

In der Zukunft tobte ein Krieg. Alex war sicher, dass auch !Kxare darin eine Rolle spielen würde. Ob er wollte oder nicht. Merlin und der Anbeginn würden vor einer so mächtigen Präsenz keinen Halt machen.

Doch das war ein Gedanke für einen anderen Tag.

Gemeinsam eilten sie zurück zum Essenzsee und tauchten hinein. Auf der anderen Seite wartete der Wald, wie sie ihn verlassen hatten. Ein leichter Brandgeruch lag in der Luft. Darüber hinaus gab es zumindest hier keinen Hinweis auf die Schlacht, die gerade beendet worden war.

»Ich kümmere mich um meine Krieger«, sagte Ki'la. »Wir sehen uns bei euren Freunden, sobald ihr Tyler geholt habt. Und … ich danke euch.« Selbst diese letzten Worte klangen irgendwie grummelig.

Ki'la stieß sich vom Boden ab und sauste mit einem Gravitate-Negum auf Warp davon.

Jen und Alex wandten sich der Richtung zu, aus der sie gekommen waren. Der Weg zurück war einfacher. Gemeinsam schwebten sie durch die Luft bis zur Holzhütte von Sta’ma und landeten dort. Zurück in der Hütte sprang er dieses Mal ohne zu zögern in den Vektorumkehrschacht. Das Bild in der Höhle hatte sich gänzlich gewandelt.

»Tyler«, hauchte Alex.




23. Die letzten Schritte
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Kurz zuvor

 

Tyler spürte, wie die Schwärze von ihm abließ. Er konnte wieder atmen, die Angst verblasste. Wo hoch über ihm bisher noch düstere Erinnerungen gewallt hatten, waren diese jetzt verschwunden.

Die Verbindung zu seinem Körper war erneut spürbar.

»Es ist gut«, sagte Sta’ma. »Das Blatt wendet sich. Vollende deinen Weg.«

Tyler setzte Schritt vor Schritt. Er musste sich nicht mehr konzentrieren, es war wie ein lockerer Herbstspaziergang. Die Verbindung zu seinen Wurzeln war fühlbar. Iria Hym, die Himmelsstadt. Seine Mutter, Shairi. Er konnte ihr Lächeln spüren, das einen Lichtstrahl durch die Schatten sandte. Sie war da. Zusammen mit seinen Freunden. Mit Lex.

»Die Steppe der Ahnen schickt ihren Atem«, flüsterte Sta’ma. »Die Verbindung ist klar.«

Über ihm wirbelten seine Träume. Jene, die er vor langer Zeit geträumt und nach seinem Erwachen vollendet hatte. Er war seinen Weg gegangen, unabhängig. Stark. Zielgerichtet. Da war nur dieses eine Gefühl, das ihn ebenfalls stets begleitet hatte.

Einsamkeit.

Was er auch tat, wie erfolgreich er auch war – es gehörte zu ihm wie ein zweiter Schatten. Denn sie waren alle fort. Iria Hym vergangen. Shairi gestorben. Lex tot. Seinen Vater hatte er niemals kennengelernt.

Natürlich gab Tyler nicht auf. Er hatte in Venedig die Nacht zum Tag gemacht. Tanz und Wein, wilde Leidenschaft in dem einen oder anderen Palazzo. Spannende Experimente voller Magie. Er hatte die Welt erlebt, befreit von einer Gefangenschaft im Himmel. Die Erde war nicht länger toxisch und verseucht vom Anbeginn, wie im Splitterreich. Doch ausgestattet mit den Flügeln, die ihm dort geschenkt worden waren, hatte er eine Freiheit genossen wie nie zuvor. Den Atem einer Welt ohne Fesseln. Er war durch den Himmel geprescht und herabgeschossen wie ein blutiger Komet.

Die Freundschaft zu Marco Polo hatte ihm erstmals gezeigt, wie simpel es hier sein konnte. Der Kampf gegen die Contessa hatte ihm erstmals die Tücken dieser Welt offenbart.

Doch trotz Nächten des Vergessens und neuen Freunden war sie immer Teil seines Ichs gewesen. Die Suche nach dem, was er war. Das fehlende Stück seiner Seele. Die Einsamkeit.

Natürlich hatte er sich an Zeitzaubern versucht. Mit Lex gemeinsam wollte er in die Zukunft reisen. Dorthin, wo sein Vater lebte. Wie er jetzt wusste: gelebt hatte. Doch aus irgendeinem Grund war das nicht möglich.

Jetzt war die Gelegenheit gekommen.

Trotzdem wollte das Gefühl nicht weichen.

Und so schritt er hier über den Pfad der Erschaffung, gefangen zwischen Dankbarkeit für alles, was das Schicksal ihm gegeben hatte. Aber auch Einsamkeit. Während seine Finger das Hexenholz abschmirgelten und Bernsteine einpassten, magische Symbole einritzten und Eisen schmolzen.

Ein warmer Schauer legte sich auf seine Brust.

Ja, er konnte seine Mutter spüren. Ihr Lächeln. Sie war da. Irgendwie nah und fern zugleich. Er fühlte ihren Stolz, ihre stützende Kraft.

Der Weg, der ihn trug, bestand aus so viel mehr als nur der Erde unter seinen Füßen. Es waren die Träume, die ihn formten. Die Erinnerung an seine Familie, seine Freunde. Die Kraft aus ihm selbst heraus, die seinen Körper trug. Alles über ihm, um ihn herum, unter und in ihm machte das aus, was er war. Der Gedanke veränderte seine Perspektive. Tyler begriff, dass sein gesamtes Ich ein gewaltiges Mosaik war. Eines, das aus der Welt ringsum bestand – jener, die gewesen war; jener, die existierte; jener, die noch vor ihm lag; und dem, was er in seinem Inneren mit sich trug.

Die Schwere fiel von seiner Brust.

Befreit atmete er auf. Das Sigil in seinem Inneren streckte sich, loderte und …

 

… verband sich mit dem Essenzstab in seiner Hand.

Verwirrt blickte er auf das unterarmlange Artefakt, das sich so vertraut anfühlte wie ein alter Freund.

Erst jetzt bemerkte er Jen und Alex, die ihn anstarrten.

»Ich habe einen Essenzstab gemacht«, sagte er stolz.

»Wow«, sagte Alex. »Und sobald du dir das Blut aus dem Gesicht gewischt hast, können wir das deinem Onkel auch in einer leicht entschärften Version erzählen.«

»Oh.« Tyler nahm eines der Tücher, tunkte es in eine Wasserschale und wischte das Blut damit ab.

»Das war heiliges Wasser«, sagte Sta’ma trocken.

»Was?!«

»Nur ein Scherz.« Der Alte lachte. »Es ist immer so ernst hier, da erlaube ich mir das ab und an.«

»Goldig«, kommentierte Alex. »Und das, obwohl wir gerade den ersten aller Bäume gerettet haben. Wenn man es genau nimmt, sind wir h…«, Jens Hand mochte durch seinen Hinterkopf hindurchgehen, doch er hätte schwören können, den Schlag zu spüren, »… heilfroh, dass alles gut ausging.«

»Wie bescheiden du bist, Schatz«, hauchte Jen.

»Ich liebe es, wenn du ›Schatz‹ sagst.«

»Mir wird schlecht«, kommentierte Tyler.

»Was soll das denn heißen?«, empörte sich Alex.

»Na ja, immerhin seid ihr schon ein paar Jahrhunderte alt, oder nicht?«

»Vielleicht gebe ich dir gleich ein paar auf die Nase.« Alex ballte die rechte Hand.

»Was würde mein Onkel dazu sagen?«

»Möglicherweise sollten wir einfach gemeinsam zu euren Freunden zurückkehren«, sagte Sta’ma mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht. »Ich konnte fühlen, wie der erste aller Bäume geheilt wurde. Doch ihr habt weitaus mehr getan. Die Schlacht ist vorüber und unzählige Leben der Kuyakunga wurden bewahrt. Dafür gebührt euch unser Dank.«

Alex legte die Hand auf das Memorium unter seinem Shirt. »Wir haben, wofür wir gekommen sind. Das ist das Wichtigste für uns. Allerdings würde es mich wirklich interessieren, wie dieses Essenzstabritual funktioniert.«

»Und dafür ist es gedacht«, sagte Sta’ma mit einem langen Blick. »Als ein Funke, der in der fernen Zukunft alles verändern wird.«

Alex schluckte.

Das klang, als würde Sta’ma viel zu viel wissen. Doch der Gedanke beflügelte ihn. Konnten sie tatsächlich die Essenzstäbe zurückbringen. Für jeden?

Gemeinsam verließen sie die Höhle und die Hütte. Zuerst galt es, nach den Freunden zu sehen. Außerdem musste der Rat über alles informiert werden. Für die Kuyakunga brach eine neue Zeit an.

Als sie sich der Plattform näherten, war Artus bereits in ein Streitgespräch mit Ki'la vertieft. Das war typisch für diesen ungeduldigen Tyrannen. Kaum war er wieder auf den Beinen, legte er sich mit jedem an. Alex brannte darauf, ihm unter die Nase zu reiben, wer den Tag gerettet hatte.

»Ich habe einen Essenzstab«, sagte Tyler strahlend.

Alle Blicke wandten sich ihm zu.

»Ist das Blut in deinem Gesicht?«, fragte Kevin.

»Äh, das habe ich wohl übersehen. Nichts Ernstes.« Er hielt den Essenzstab noch immer in die Höhe.

»Wie hast du das gemacht?« Kyra trat zu ihm und betrachtete den Stab ehrfürchtig.

»Ich zeige es euch.«

Er teilte das Geheimnis. An jenem Tag kehrte das Wissen über die Erschaffung der Essenzstäbe zurück. Alex, Jen, Kyra, Tyler und Kevin würden es in die Zukunft tragen.

Ein Funke …




24. Das Angebot
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Die Erinnerung endete so abrupt, dass Chloe instinktiv einen Schritt zurückmachte.

»Alles umsonst.« Merlin drückte seine Wut damit aus, dass er die Bernsteinfigur wütend fixierte.

Er wandte sich ab und stapfte aus dem Raum. Eliot stupste Jessica an, die sich sofort anschloss. Sie hatte nichts von der Wahrheit mitbekommen. Vermutlich wäre das sowieso egal, die ganze Welt bestand für sie aus Glück. Chloe wusste, wie es sich anfühlte.

»Wie kann Edisons Erinnerung in dieser Statue stecken«, fragte Clara leise an Morgana gewandt.

»Ich habe sie dort hineingetan, nachdem Oliver sie mir gebracht hatte.«

Chloe begriff. »Die Karte ist hier. Und er hat sie gefunden.«

Sie verließen den Raum ebenfalls. Tobey hielt Morganas Hand fest umklammert.

»Die Wahrheit hat Edison und Oliver schockiert. Sie fanden den Wechselbalg, der die Rolle von Alex’ Vater eingenommen hatte. Sie töteten ihn.«

»Was ist mit Jen?«, fragte Clara. »Und den anderen beiden?«

»Sie haben sich die Informationen über die beiden geholt, doch letztlich nicht eingegriffen«, erklärte Morgana.

Mittlerweile hatten sie den Ausgang erreicht und schritten gemeinsam mit Merlin und seiner Entourage durch den Zwischenreichgang.

»Aber warum?!«, ereiferte sich Chloe. »Das hätte ihr so viel Leid ersparen können.«

Morgana lächelte traurig. »Im Falle von Jennifer hat Protego anders gehandelt. Ich nehme an, es hing immer davon ab, wer die Infiltrierung durchführte. Es war eine Erinnerungsalternierung. Der Wechselbalg war nicht in ihren Eltern. Es war ihre Schwester.«

Clara keuchte auf. »Jana war ein Wechselbalg?«

»Und das machte erneut deutlich, dass sie nicht alle von böser Natur sind. Beide wuchsen auf wie echte Blutsverwandte, mochten einander, lebten zusammen. Letztlich entstand ihr dadurch kein Nachteil. Was die anderen beiden betrifft, kenne ich keine Details.«

Sie erreichten den Raum mit den Ölschalen und kurz darauf die Oberfläche.

»Die Reise hierher hätte ich mir also sparen können«, sagte Merlin.

»Und ich nehme an, du wirst uns auch nicht mit zurücknehmen«, stellte Morgana fest.

Chloe brachte sich unauffällig in Position. Sie würde ihn auf keinen Fall mit der Mutter von Alex davonkommen lassen.

»Oh, ich halte mein Wort. Mein Schattensprung kann euch alle hier herausbringen. Dafür müsst ihr mir lediglich eine Frage beantworten.«

»Und die wäre?«, fragte Clara misstrauisch.

»Was ist eures Glückes Pfand?«

»Du bist ja wahnsinnig!« Morgana schüttelte den Kopf. »Niemals.«

»Das gilt vermutlich für euch alle?«

»Du denkst doch nicht ernsthaft, ich begebe mich noch einmal in diesen ekelhaften, unterwürfigen Zustand. Eher sterbe ich!« Chloe brüllte ihm die Worte entgegen.

»Ich dachte es mir.«

Merlin wurde zu einem verwaschenen Schemen, berührte Eliot und Alex’ Mutter. Bevor Chloe reagieren konnte, war er fort.

»Nein!«, brüllte sie.

»Kommt!«, Morgana winkte den beiden, sich zu beeilen. »Schnell.«

Erst als sie Morganas Blick folgte, sah Chloe, dass der Friedhof bereits zur Hälfte ins Nichts überging. Brocken fielen ab und trieben davon.

»Du besitzt also die Karte?«, fragte Clara.

Morgana lachte auf. »Wenn du so willst. Was die Seher erschaffen haben, gewährt einen Blick durch die Zeit. Sie haben dafür die reine Kraft von Sigilen benötigt.« Sie blieb stehen und ließ ihre Arme durch die Luft kreisen. »Revelio Tempus Infinite.«

Der Nebel zerstob. Die dünne Schale der Grabsteine zerbrach, und jeder einzelne wurde zu einem gleißenden Licht. Hoch über dem Friedhof wurden die Symbole projiziert und verstärkten den Zauber, erschufen die Karte. Silhouetten von Männern und Frauen entstanden, feine Linien zogen sich durch sie hindurch. Ein Weg durch die Zeit.

Irgendwo in diesem Meer aus Silhouetten waren auch Alex und Jen. Freunde, denen Chloe nun eine furchtbare Wahrheit überbringen musste. Dass ihr Leben zum Teil eine Lüge gewesen war. Besonders für Alex würde das ein Schock sein, da war sie sicher. Und Alfie … Sie schüttelte den Kopf.

»Ich wusste nicht, was sie vorhatten«, sagte Morgana. »Der Grundgedanke war gut. Sie wollten die späteren Inkarnationen schützen. Und damit auch alle anderen Nimags und Magier, die davon betroffen waren. Doch wie das so häufig bei Geheimbünden geschieht, wurden sie gnadenloser. Der Zweck heiligte irgendwann die Mittel.«

Morgana ließ die Karte verschwinden. Gemeinsam rannten sie zum Ende des Friedhofs. Hier stießen sie sich ab und rasten durch die Luft zurück zum Herrenhaus. Vom Splitterreich Dark London war kaum noch etwas übrig. Alles versank in der Entropie der Nichtexistenz.

Tobey hielt Morganas Hand, bis sie den Garten des Herrenhauses erreichten. Dann ließ er los und rannte ins Haus, wo die übrigen Zwerge bereits warteten.

»Wie lange halten wir noch durch?«, fragte Clara.

»Nur noch Stunden. Es ist schlimmer geworden«, erwiderte Morgana.

In Sichtweite verschwanden die Dächer von Häusern, als sackte in einem gewaltigen Erdrutsch, der sich unaufhaltsam näherte, alles ab. Sie wurden in einem Malstrom zerrieben.

Gemeinsam betraten sie das Herrenhaus.

»Wir haben Besuch«, meldete Talid und deutete auf den Salon.

»Wie bitte?« Morgana näherte sich verblüfft dem Raum.

»Ihr habt euch Zeit gelassen.« Eine Tasse klirrte, als sie abgesetzt wurde. »Ich kann euch sagen, noch fünf Minuten länger, und Anne hätte den Monolithen persönlich dazu gezwungen, wieder abzuhauen.«

»Grace Humiston«, hauchte Morgana.

»Morgana Le Fay«, gab die Unsterbliche zurück, die als ›Weiblicher Sherlock Holmes‹ Berühmtheit erlangt hatte. »Nachdem dein Hilferuf mich abrupt geweckt hat, musste ich auch Anne aus dem Heilschlaf holen. Sie ist noch schlechter gelaunt als früher, und das will bei einer ehemaligen Piratin etwas heißen.«

»Ihr seid hier, um uns zu helfen?«

»Natürlich.« Grace deutete auf die Kellertreppe, wo Tobey gerade Hand in Hand mit einem anderen Sigil verschwand. »Mittlerweile sind alle unten. Diese Rasselbande ruhig zu halten … Hm, vielleicht sollten wir uns doch beeilen. Anne hat ja nicht unbedingt viel Geduld.«

Ohne weitere Erklärungen abzugeben erhob sich Grace. »Der Tee war ausgezeichnet. Allerdings bevorzuge ich Kaffee.« Sie zwinkerte. »Das mit dem Tee war der echte Holmes.«

Damit ging es auch schon die Kellertreppe hinab. Chloe, Clara, Morgana und Talid folgten ihr mit schnellen Schritten. Das Herrenhaus erzitterte und machte damit jede Zeitabschätzung zunichte. Ihnen blieben höchstens noch Minuten.

Inmitten der Bibliothek von Camelot stand der goldene Monolith aus ewigem Bernstein. Im seinem Inneren war das Abbild der Archivarin zu sehen. Daneben stand Anne und wirkte, als wolle sie Augenblicklich jeden einzelnen Sigilzwerg über die Planke schicken.

»Hört ihr jetzt endlich auf. Du da, nein, der andere ... setzt euch einfach beide. Ah, Grace. Es wurde auch Zeit, verdammt noch eins. Ich bin kein Babysitter.«

Chloe maskierte ihr Lachen mit einem Husten.

»Ich kann die Macht spüren.« Morgana legte ihre Hand auf den Monolithen. »Du weißt, was zu tun ist. Bring uns hier heraus, doch wir nehmen mit uns, was nicht verloren gehen darf.«

»Was denn noch?«, blaffte Anne.

Der Monolith begann zu pulsieren und an Substanz zu verlieren. Eine uralte Kraft umfasste die Sigile, Morgana, Grace, Anne, Clara und Chloe. Doch ebenso die Bibliothek und den Thronsaal. Die letzten Überbleibsel von Camelot würden ebenfalls gerettet werden.

Ein zweites Bild schob sich über das erste.

Die Bibliothek schien mit einem anderen Ort zu verschmelzen. Da waren vertraute Gesichter.

Chloe atmete auf.

Der Transfer stoppte.

Sie hingen zwischen dem Nichts und dem Ziel, doch der Monolith konnte die letzte Barriere nicht durchdringen.

Morgana lächelte. »Es ist an der Zeit, dass zusammenfindet, was zusammengehört. Andernfalls werden wir hier und heute das Ende unseres Weges erreichen.«

Ihr Blick fiel auf eine ganz bestimmte Person.




25. Das verlorene Sigil
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Ich verstehe nicht, was geht hier vor?«, fragte Chloe.

Der Untergrund vibrierte, Risse zogen sich durch den Boden bis hinauf zum Bernstein-Monolithen.

»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Anne Bonny. »Von Nahtod-Erfahrungen habe ich genug. Gerade wieder erwacht, da muss das nicht von vorne losgehen. Also raus damit, wer ist hierfür verantwortlich?«

»Das bin wohl ich.« Es war Talid. Die gute Seele des Herrenhauses in Dark London, die sich stets um Getränke und Nahrung kümmerte. Die alle versorgte und umsorgte.

»Wir wussten doch alle, dass dieser Tag einmal kommen würde. Ihr müsst euch einander stellen. Eure Schuld, euer Verlust.« Morgana berührte sanft Talids Wange. »Doch wir streben der Entscheidung entgegen, auf allen Ebenen der Existenz. Für diesen Punkt habe ich die Bibliothek geschützt und den Thronsaal, habe ich die Sigile versammelt und – dich aufgenommen.«

»Oh«, hauchte Clara. »Oh.«

»Kann mir irgendwer sagen, was hier los ist?«, fragte Anne Bonny.

Grace schien nichts aus der Ruhe zu bringen. Die unsterbliche Superdetektivin stand neben dem Bernstein, behielt die Umgebung im Auge. »Talid ist ein Anagramm. Den Namen hast du dir vermutlich selbst gegeben, richtig? Es drückt deine Bindung zu jener Person aus, deren Sigil du warst, gleichzeitig aber auch die Distanz, die du erschaffen wolltest. Wenn man die Buchstaben vertauscht, erhält man ihren Namen.«

»Tilda«, hauchte Chloe. »Oh.«

Sie war so sehr auf die Rückkehr nach Hause, die Attacken, die Sigile und Morgana fixierte gewesen, dass sie die stets schweigsame Helferin nie wirklich wahrgenommen hatte. Clara schien es ähnlich zu gehen, denn sie wirkte geradezu wütend. Da kam das intellektuelle Bücherwürmchen mal wieder durch.

»Wieso ist mir das bei unserem ersten Besuch damals nicht aufgefallen?«, sagte sie leise.

»Ich werde es akzeptieren«, hauchte Talid. »Für uns. Doch alles andere …«

Sie ließ den Satz offen, aber Chloe verstand. Was auch immer vorgefallen war, es war mehr nötig als ein paar Worte von Morgana.

Mittlerweile hatten die Silhouetten zugenommen und gewannen an Schärfe. Der Transfer veränderte sich. Magie wurde wirksam. Zuerst löste sich der Thronsaal.

»Keine Sorge«, beruhigte Morgana. »Er wird an der richtigen Stelle mit eurer Zuflucht verschmelzen. Genau wie …«

Auch die Bibliothek ringsum verschwand.

Sie standen für wenige Sekunden im Nichts, dann erschienen Boden, Wände, immer mehr.

»Das ist die Eingangshalle.« Grace nickte zufrieden. »Gleich sind wir da.«

Ein letztes Pulsieren. Der Monolith nahm wieder feste Form an. Sie hatten die Zuflucht erreicht. Mit großen Augen betrachteten die Winzlinge ihre Umgebung.

Auch Chloe musste erst einmal alle Eindrücke aufnehmen.

In der Ecke lag ein Husky, der friedlich schlummerte. Gerade hatte Annora mit Max gesprochen. Beide standen jetzt mit erhobenen Essenzstäben da und starrten auf die Neuankömmlinge. Auf Max’ Schulter saß ein winziges Pelztier, das an ein Erdmännchen erinnerte.

Auf der Galerie pressten sich zwei neugierige Kindergesichter an das Geländer.

»Toll. Und als Nächstes machen wir einen Kindergarten auf«, sagte Anne Bonny. »Ich sollte mir einfach wieder ein Schiff nehmen und hier abhauen.«

»Clara, Chloe.« Max steckte seinen Essenzstab weg. »Ihr habt es geschafft.«

Im nächsten Augenblick wurde Chloe in eine Umarmung gezwängt, die ihr die Luft abdrückte. »Geht es euch gut? Lass das, ich will keine Zöpfe.«

»Titik«, sagte das Pelzknäuel und fuhr damit fort, Max’ Haare in winzige Zöpfe zu verknoten.

»Du hast einen neuen Freund.« Clara fiel in die Umarmung mit ein.

Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, seit sie alle so zusammengekommen waren. Annora begrüßte Grace und Anna. Mittlerweile war Nils mit einem Sprung in die Eingangshalle gekommen und beäugte die Neuankömmlinge. Diese wiederum lächelten ihn an. Auch er war ein Sigil, damit dürfte den Zwergen die Eingewöhnung leichter fallen, überlegte Chloe.

»Wer ist der Junge neben Nils?«, fragte Clara.

»Piero«, sagte Max. »Hier ist viel geschehen. Kleopatra und Johanna konnten dank Annora dem Immortalis-Kerker entkommen.«

»Sie waren im Kerker?!«, rief Chloe.

»Oh, richtig. Ihr habt eine Menge nachzuholen.«

»Und viel zu erzählen.« Clara wirkte bedrückt, als sie fortfuhr: »Wir haben auch ein paar Dinge herausgefunden. Sie betreffen Alex und Jen.«

»Das wird warten müssen«, sagte Max. »Wir suchen die beiden, Kyra, Artus und Kevin. Sie sind verschwunden. Tomoe ist schon an allen möglichen Zaubern.«

Grace schürzte die Lippen. »Klingt für mich, als könntet ihr eine Analyse der Situation gebrauchen.«

»Tilda!«, rief Max. »Wir haben wieder Zuwachs bekommen.«

Stille senkte sich über die Halle. Max schaute sich verblüfft um, und sogar Titik hielt mit dem Zöpfeflechten inne.

Die Köchin und gute Seele der Zuflucht stand im Durchgang zur Eingangshalle. Sie schwieg, wirkte wie in Bernstein gegossen. Ihr Blick ruhte auf Talid.

Beide starrten einander an, schweigend, ausdruckslos, ohne Regung.

Dann wandte Tilda sich ab und ging davon.

»Was ist hier los?«, fragte Annora.

»Wir haben uns eine Menge Geschichten zu erzählen«, sagte Grace. »Gegenseitig. Und es wird Zeit brauchen, alles zu ordnen. Doch das Wichtigste ist, dass wir leben. Und nach Hause zurückgekehrt sind. Nach allem, was geschehen ist, können wir dankbar dafür sein.«

Wie aufs Stichwort rannten die Sigile zu Nils. Die Winzlinge begannen sich aufgeregt zu unterhalten.

»Ich wusste nicht, dass Sigile einfach so in die Welt zurückkehren können«, sagte Max leise.

»Nicht jeder Ort steht ihnen offen«, sagte Morgana sphinxhaft. »Dieser hier schon.«

»Talanis«, sagte Max.

Chloe wollte bereits die nächste Frage stellen, winkte aber ab. Ihr rauchte schon jetzt der Kopf von all den neuen Informationen. Und da kam noch eine Menge mehr.

Doch Grace hatte recht. Einstweilen konnten sie einfach einmal durchatmen. Sie waren unter Freunden. Daheim. Und seit langer Zeit fühlte sie wieder so etwas wie Hoffnung.




26. Lebt wohl
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Wer kam auf diese blöde Idee?«, fragte Alex.

»Irgendwer musste dein Essenzstabführer sein.« Artus lächelte schmallippig. »Warum also nicht ich?«

»Jen und ich hätten das ganz gut alleine hinbekommen. Oder mit Kevin.«

Auf Artus hätte er gerne verzichtet. Doch das Ritual war erfolgreich beendet worden. Er besaß wieder einen Essenzstab. Jen ebenso. Da ihr Geist durch das Memorium mit ihm verbunden war, hatte sein Körper zwei Stäbe hergestellt. Geistig fühlte Alex sich erfrischt, körperlich erwartete ihn definitiv ein Muskelkater in den Fingern. Ganz bestimmt. Sie knackten bei jeder Bewegung.

Tyler stand zufrieden neben Kyra, die mittlerweile wieder ihren menschlichen Körper ausgeformt hatte. Artus stellte sich mit hintereinander verschränkten Armen dazu.

»Was man bei diesem Ritual zu sehen bekommt, ist heilig«, stellte Alex klar. »Man spricht nicht darüber. Auch wenn peinliche Momente aus der Kindheit möglicherweise eine Rolle gespielt haben.«

»Bei mir waren keine dabei.«

»Weil deine Kindheit bedeutungslos war?«, schlug Alex vor. »Wie dein gesamtes Leben.«

»Ich habe immerhin …«

»Fang jetzt nicht wieder mit der Königreich-Sache an. Peinlich.«

»Auf jeden Fall haben wir jetzt wieder Essenzstäbe«, warf Kyra ein. »Der Rat hat sich bedankt, die Grenzen um den Wald sind dicht und !Kxare grünt und blüht.«

Ki'la seufzte. »Ihr redet zu viel.«

»Wir werden dich auch vermissen«, sagte Alex lächelnd.

Sie hatten dem Rat Bericht erstattet. In den folgenden Tagen war zuerst Kevin mit Tyler in die Höhle von Sta’ma aufgebrochen. Kevin hatte dann das Ritual mit Artus durchgeführt.

In langen Gesprächen mit dem Rat hatte Alex weiteres Vertrauen geschaffen. Darüber hinaus hatten sie ihm und Jen dafür gedankt, den ersten aller Bäume geheilt zu haben. Sie würden stets im Reich der Kuyakunga willkommen sein. Sie aßen, ruhten sich aus, sammelten neue Kraft.

Erst kurz vor dem Aufbruch betrat Alex gemeinsam mit dem Loser-König die Höhle. In der seltsamen Zwischenwelt war auch Jen sichtbar, zu zweit beschritten sie den Pfad. Natürlich hatte der eifersüchtige Artus wieder alle möglichen überflüssigen Bemerkungen dazu gemacht. Alex hätte es keine Sekunde gewundert, wenn die Essenzstäbe unter Ladehemmungen gelitten hätten. Doch sie lagen gut in der Hand, und die Verbindung zu seinem Sigil war stärker denn je.

Er verstand nun den Unterschied zwischen einem Stab, der von einer anderen Person gefertigt worden war, und einer Eigenanfertigung. Während sich Ersteres wie eine künstliche Hand anfühlte, war Letzteres wie eine neu gewachsene, starke, frische Hand.

»Dann sind wir doch bestens gerüstet«, sagte Kyra. »Sieht so aus, als stünde die letzte Etappe der Reise an.«

Tatsächlich waren nach der Regeneration alle gestärkt, wirkten euphorischer. Für Jen galt das nicht. Sie hatten lange gesprochen, doch es würde noch eine Weile dauern, bis sie diesen Teil von sich selbst wieder akzeptieren konnte.

Er ließ seinen Blick über die Freunde gleiten, und ihm kam der Gedanke, dass sich hier eine wunderbare Selbsthilfegruppe für traumatisierte Magier gefunden hatte. Jen war quasi nur ein Geist, Kyra ein von allen verfolgter Wechselbalg. Kevin hatte den Verlust seines Bruders noch nicht verwunden, ließ seinen Neffen aber nicht aus den Augen. Natürlich hatte Artus bis heute nicht verarbeitet, dass er Königreich samt Königin verloren hatte – selbst schuld.

Über sich selbst wollte er lieber nicht genauer nachdenken. Das brachte nur Probleme mit sich.

Ki'la und Sta’ma traten zurück, während die Freunde wieder gemeinsam Aufstellung bezogen.

Wie immer begannen sie damit, dass Alex sprach: »Tempus Revelio. Revelio Fragmentum.«

Und wieder offenbarte sich das Ziel. Kevin drehte den Ring dreimal.

Die Umgebung verschwand.

Das letzte Ziel ihrer Suche wartete.




Epilog
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Die Stille schmerzte in seinen Ohren.

Jeder seiner Schritte hallte in der Halle wider. Kein Mensch war zu sehen, weder Nimag noch Magier. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit kehrte die Angst zurück.

»Was ist nur geschehen?«

Der Beobachter schritt schneller aus. Er dachte an seine Schwester. Alana befand sich in der Zuflucht, wo sie hoffentlich einstweilen in Sicherheit war. Doch gegen das, was näherkam, konnte sich niemand behaupten.

Die große Dunkelheit.

Er musste deren Quelle finden, bevor die Vernichtung stattfand. Zwar war er lediglich Beobachter, konnte selbst nicht eingreifen - das sollte eigentlich niemals jemand tun –, doch es gab ein Schlupfloch. Gelang es ihm, die Information an die eine Person weiterzutragen, die etwas zu ändern vermochte, gab es möglicherweise noch Hoffnung.

»Ein Ring, um das Verhängnis aufzuhalten«, flüsterte der Beobachter.

Seine Suche hatte ihn hierher gebracht. An einen toten, verlassenen Ort. Er schritt weiter durch die endlosen Hallen. Wo war er? Wann war er?

Es vergingen Stunden, bis er begriff.

Der Schock erschütterte ihn bis in die Tiefe seiner Seele. Er wollte zurückspringen, seine Gedanken an einem vertrauten Ort sammeln.

Doch der Rückweg blieb ihm versperrt. Er war gefangen. Allein. Die Tage verstrichen und die Hoffnung auf Hilfe schwand.

Und letztlich war das auch besser so. Andernfalls würden sich seine Retter als Gefangene wiederfinden.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 29, »Zeitasche«, zurück.

 




Vorschau

Mit vereinter Kraft versuchen Alex, Kyra, Artus und Kevin den letzten der drei Seelensplitter zu finden. Doch der Ring bringt sie an einen gänzlich unbekannten Ort. Es folgt ein Kampf, der sie alle an ihre Grenzen führt. Und darüber hinaus?

Gleichzeitig macht sich Max daran, den verschollenen Agenten Oliver zu suchen, der einst mit Edison zusammenarbeitete. 



Seriennews
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Herzlich Willkommen zu den Seriennews von Band 28. Wie ihr sicher mitbekommen habt, arbeite ich aktuell im Hintergrund an zahlreichen weiteren Projekten. Diese werden im Verlauf dieses und zum Großteil im kommenden Jahr erscheinen. Es wird also weit im Vorraus geplant. Durch Corona sogar noch länger, da es zu Verschiebungen bei den Verlagen kommt.

Es ist immer wieder ein schönes Gefühl, zurückzukehren zu Alex, Jen, Max & Co. beim Erbe der Macht. Ich genieße die aktuelle Story gerade umso mehr, weil wir uns dem nächsten großen Knall nähern.

 

Band 28 – Sigilmagie

Unsere Freunde haben nicht nur einen weiteren Seelensplitter von Jen gefunden, obendrein konnten sie eigene neue Essenzstäbe schaffen. Gelingt es ihnen, diese Information zurückzubringen, wäre das nach dem Wisperband eine weitere Problemlösung. Und auch die wahre Macht von !Kxare wurde deutlich.

Gleichzeitig sind mit Anne, Grace, Morgana, Chloe, Clara und den Sigilminis zahlreiche neue Bewohner der Zuflucht eingetroffen. Und endlich … kann ich noch etwas angehen, auf das ich lange gewartet habe.

 

Tilda / Talid – Erstmals in Band 5

In Band 5 werden wir erstmals mit dem Sigil von Tilda konfrontiert, natürlich habe ich mich damals gehütet, mehr als ihren Namen zu schreiben. Aber ja, da gab es 1-2 von euch, die es sofort bemerkt haben. Aber warum ist da diese Abneigung? Sieht so aus, als widmen wir uns bald der Seele der Zuflucht, von der wir noch fast gar nichts wissen.

 

Wie geht es weiter?

Unsere Helden wir im letzten Abenteuer vor der Staffelhalbzeit noch einmal stark gefordert und mit einem Rätsel konfrontiert. Gleichzeitig rückt Max wieder in den Fokus (zusammen mit ein gewissen Winzling, der sich auf seiner Schulter ziemlich wohl fühlt). Er will das Rätsel um Oliver lösen, den ihr in diesem Band erstmals kurz kennen gelernt habt.

 

Große Verkaufsaktion für die übrigen Hardcover aus meiner Feder …

Das Erbe der Macht ist davon NICHT betroffen. Aber wer schon immer mal in MORDs-Team oder Heliosphere 2265 schnuppern wollte, hat jetzt die Chance. Dank Corona ist der Verkauf eingebrochen, die Lagerkosten aber geblieben. Das führt dazu, dass wir alle Hardcover der Greenlgiht Press günstiger verkaufen, ebenso die Taschenbücher.

Je Hardcover 9,95 Euro, je Tachenbuch 4,95 Euro. Solange der Vorrat reicht. Ihr findet eine Liste mit allen betroffenen Büchern auf Facebook und Instagram, ich habe sie auch mit dem Newsletter verschickt und via App (Gesuchanekt) kommuniziert.

Alternativ könnt ihr unter buchbestellung@greenlight-press.de auch anfragen.

 

Jetzt vorbestellbar – Flüsterwald 3, "Durch das Portal der Zeit"

 


[image: Flüsterwald 3 - Cover]



 

Am 2. August 2021 erscheint der dritte Teil der Flüsterwald-Reihe. Der Verlag hat mich diese Tage überrascht und berichtet, dass Buch 1 nun in die 6. Auflage geht. Seid ihr schon in die Wohlfühlabenteuer eingetaucht (auch hier warten ein paar spannende Twists).

Hier findet ihr alle Shoplinks:

https://Fluesterwald-print.lnk.to/Band3_DurchDasPortalDerZeitRo

Shortlink: https://bit.ly/2RUgGxK

 

Erbe 9 - Hardcover mit Signatur und Goodies bestellen
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Hier könnt ihr einen Blick auf das rundumlaufende Hardcover-Cover werfen.

Im Mai erscheint das neue Hardcover vom Erbe der Macht. Ihr habt die Möglichkeit, dieses über buchbestellungen@andreassuchanek.de auf Rechnung zu ordern. Ich lege eine Comic-Karte, Autogrammkarte sowie eine Stofftasche jeder Bestellung bei (solange der Vorrat reicht, was er aktuell noch tut). Natürlich ist der Roman auch überall im Buchhandel erhältlich.

Zu den Shops: https://DasErbeDerMacht-print.lnk.to/schattensplitter1_schattenglasRo

Shortlink: https://bit.ly/3uK6Dd0

 

Habt ihr noch ein paar Minuten?

Falls ja, würde ich mich riesig über eine Rezension im Shop eures Vertrauens freuen. Damit unterstützt ihr kontinuierlich die Reihe sichert ein langes Bestehen und Sichtbarkeit. Danke!

 

Damit komme ich zum Ende der aktuellen Seriennews und wünsche euch einen schönen Mai.
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Karlsruhe, 13. Mai 2021

Andreas Suchanek

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de


Glossar


[image: Kapitellogo]



 

Zauber

 

Tempus Revelio. Revelio Fragmentum.

Enthüllt das Fragment von Jens Geist in der Zeit.

 

Wisperer / Kontaktband

Eingestochen mit einer Tinte aus uralten Zutaten, bildeten die Symbole einen Ring. Jedes davon steht für eine Person, die ein anderes Band trägt. Ein Gedanke genügt und das anvisierte Symbol gleitet in den Fokus. Es ist ein Ersatz für die Kontaktsteine.

 

Memorium Extractum

Zieht eine Erinnerung, einen Seelensplitter, in das Memorium

 

Contego Maxima. Contego Protektum. Revelio Semita. Unum Anima.

Einleitung für das Essenzstabritual. Verbunden mit den Worten: !Kxare führe uns. Alles ist eins, alles verbunden. Was war, was ist, was sein wird. Steppe der Ahnen, Ebene der Träume, weltliches Sein. Erster aller Bäume, der sein Holz gibt. Träne, vergossen hoch oben im Himmel. Stein aus dem Blut der Zeit, der Magie in sich trägt. Öffne den Pfad zur Urkraft selbst.

 

Personen

 

Ki’la

Ruppig, aber liebenswürdig. Breite schultern, schlank. Rasterlocken mit eingeflochtenen Farbbändern. Er ist ein Krieger der Kuyakunga.

 

Ro’li

Späherin der Kuyakunga.

 

Sta’ma

Der Stabmacher – oder genauer: Stabführer – der Kuyakunga. Weißes, kurzes Haar. Vollbart. Er neigt zu Scherzen.

 

He’ra

Anführerin der Kuyakunga. Gewelltes, schulterlanges Haar.

 

Sarena (Seherin)

Hält ihren Rücken stets kerzengerade. Kupferrotes Haar bis zu den Hüften, trägt es zu einem Zopf geflochten. Helle, milchig-weiße Haut. Hühnereigroßer Saphir, eingefasst in eine Goldkette am Hals.

 

Oliver Humphrey

24 Jahre alt. Schwarze Haare. Eltern stammen aus Kenia. War Anfang der 2000er Agent für Edison. Energetische Schritte. Trägt Turnschuhe, Hoodie und Jeans. Hohe Wangenknochen, braune Augen. Was aus ihm wurde, ist ungewiss.

 

Essenzechos

Durch die Veränderung in der Magie auf der Basis unterschiedlicher Ereignisse, verändert sich auch die Essenz. Mit dem Beginn von Staffel drei gibt es neben den Farben und Gerüchen auch Echos, die im Geist von Personen in der Nähe auftauchen, sobald jemand Magie wirkt.

 

Alexander Kent

Bernstein. Geruch von Weizen. Kalter Stahl und Geborgenheit.

 

Alana Franke

Der Schrei eines Vogels. Blütenduft und Freiheit.

 

Jennifer Danvers / Der Drache

Magenta. Blutgeruch. Rasselnde Schuppen und Stärke.

 

Tomoe Gozen

Geruch nach Kirschblüten. Flüssiges Wachs und Sonnenwind.

 

Max Manning

Phönixgrün. Sonnencreme und lachen.

 

Artus

Geruch von Stroh. Gegerbtes Leder und das Klirren von Schwertern.

 

Kevin Grant
Geruch von feuchtem Gestein. Brechendes Holz und Sturmgewalt.
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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